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E i n l e i t u n g

L i ebe Fa m i l i e n !

1 . Die Feier des Ja h res der Familie bietet mir die willkommene Gele-
genheit, an die Tür eures Hauses zu klopfen mit dem Wu n s ch, euch sehr
h e r z l i ch zu grüßen und mich bei euch aufzuhalten. Ich tue das mit diesem
S ch reiben, wobei ich von den Wo rten der Enzyklika Redemptor hominis
a u s ge h e, die ich in den ersten Tagen meines Pe t rusamtes ve r ö ffe n t l i ch t
h ab e. Ich sch ri eb damals: Der Mensch ist der Weg der Kirch e.1

Mit dieser Fo rmu l i e rung wollte ich zunächst auf die vielfältigen Wege Be-
zug nehmen, die der Mensch entlanggeht, und zugleich wollte ich unter-
s t re i chen, wie lebhaft und groß der Wu n s ch der Kirche ist, ihn beim
D u rch l a u fen dieser Wege seiner ird i s chen Existenz zu begleiten. Die Kir-
che nimmt an den Freuden und Hoff nu n gen, an der Trauer und an den
Ä n g s t e n2 des täglichen Lebens der Menschen teil, weil sie zutiefst davo n
ü b e r zeugt ist, daß Christus selbst sie in alle diese Wege eingeweiht hat: Er
h at den Menschen der Kirche anve rt raut; Er hat ihn ihr anve rt raut als
„ Weg“ ihrer Sendung und ihres Dienstes.

Die Familie – Weg der Kirch e

2 . Unter diesen zahlre i chen Wegen ist die Familie der erste und der
w i ch t i g s t e. Ein gemeinsamer Weg und doch ein eige n e r, einziga rt i ger und
u n w i e d e r h o l b a rer Weg, so wie jeder Mensch unwiederholbar ist; ein Weg,
von dem kein Mensch sich lossagen kann. In der Tat kommt er norm a l e r-
weise innerhalb einer Familie zur Welt, weshalb man sagen kann, daß er
ihr seine Existenz als Mensch ve rdankt. Fehlt die Fa m i l i e, so entsteht in
der Pe rson, die in die Welt eintritt, eine bedenkliche und sch m e r z l i ch e
L ü cke, die in der Fo l ge auf dem ga n zen Leben lasten wird. Mit herzlich
empfundener Fürs o rge ist die Kirche denen nahe, die in solchen Situat i o-
nen leben, weil sie um die gru n d l egende Rolle weiß, die die Familie zu
spielen beru fen ist. Sie weiß darüber hinaus, daß der Mensch norm a l e r -
weise seine Familie ve rläßt, um seinerseits in einem neuen Fa m i l i e n ke rn
die eigene Leb e n s b e rufung zu ve r w i rk l i ch e n . Selbst wenn er sich für das
A l l e i n bleiben entscheidet, bleibt die Familie als jene fundamentale Ge-
m e i n s chaft, in der das gesamte Netz seiner sozialen Beziehungen, von den
u n m i t t e l b a rsten und naheliegenden bis hin zu den entfe rntesten, ve r w u r-
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zelt ist, so etwas wie sein existentieller Hori zont. Spre chen wir etwa nich t
von der „Mensch h e i t s familie“, wenn wir auf die Gesamtheit der auf der
Welt lebenden Menschen Bezug nehmen?
Die Familie hat ihren Urs p rung in derselben Lieb e, mit der der Sch ö p fe r
die ge s ch a ffene Welt umfängt, wie es schon „am Anfang“ im Buch Gene-
sis (1,1) ausge s p ro chen wurd e. Eine letzte Bestätigung dafür bietet uns
Jesus im Eva n gelium: „ … Gott hat die Welt so sehr ge l i ebt, daß er seinen
e i n z i gen Sohn hingab“ (Jo h 3,16). Der mit dem Vater we s e n s g l e i che e i n -
z i ge Sohn, „Gott von Gott und Licht vom Licht“, ist durch die Familie in
die Gesch i chte der Menschen einge t re t e n : „ D u rch die Mensch we rd u n g
h at sich der Sohn Gottes gew i s s e rmaßen mit jedem Menschen ve re i n i g t .
Mit Menschenhänden hat er gearbeitet, … mit einem mensch l i chen Her-
zen ge l i ebt. Geb o ren aus Maria, der Ju n g f rau, ist er in Wahrheit einer aus
uns gewo rden, in allem uns gleich außer der Sünde“.3 Wenn daher Chri-
stus „dem Menschen den Menschen selbst voll kundmach t “ ,4 tut er das an-
ge fa n gen von der Fa m i l i e, in die er hineingeb o ren we rden und in der er
a u f wa chsen wo l l t e. Wie man weiß, hat der Erlöser einen großen Teil sei-
nes Lebens in der Zurück ge zogenheit von Nazaret ve r b ra cht, als „Men-
s chensohn“ seiner Mutter Maria und Jo s e f, dem Zimmermann, „ge h o r-
sam“ (Lk 2,51). Ist nicht dieser kindliche „Gehorsam“ bereits der ers t e
Au s d ru ck jenes Gehorsams gegenüber dem Vater „bis zum Tod“ (P h i l
2,8), durch den er die Welt erlöst hat ?
Das göttliche Geheimnis der Fleisch we rdung des Wo rtes steht also in en -
ger Beziehung zur mensch l i chen Fa m i l i e. N i cht nur zu einer Fa m i l i e, je-
ner von Nazaret, sondern in gewisser Weise zu jeder Fa m i l i e, entspre-
chend der Au s s age des Zweiten Vat i k a n i s chen Konzils über den Sohn
Gottes, der „sich in seiner Mensch we rdung gew i s s e rmaßen mit jedem
M e n s chen ve reinigt (hat ) “ .5 In der Nach fo l ge Christi, der in die Welt „ge-
kommen“ ist, „um zu dienen“ (M t 20,28), sieht die Kirche den Dienst an
der Familie als eine ihrer we s e n t l i chen Au f gaben an. In diesem Sinne stel-
len sowohl der Mensch wie die Familie „den Weg der Kirche“ dar.

Das Jahr der Fa m i l i e

3 . Aus eben diesen Gründen b egrüßt die Kirche mit Freude die von der
O rga n i s ation der Ve reinten Nationen ge f ö rd e rte Initiat ive, 1994 zum In -
t e rn ationalen Jahr der Familie zu erk l ä re n . Diese Initiat ive macht offe n-
k u n d i g, wie gru n d l egend für die Staaten, die UNO-Mitglieder sind, die
Fa m i l i e n f rage ist. Wenn die Kirche daran teilzunehmen wünscht, so tut
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sie es, weil sie selbst von Christus zu „allen Völke rn“ (Mt 28,19) ge s a n d t
wo rden ist. Es ist im übri gen nicht das erste Mal, daß sich die Kirche ei-
ne intern ationale Initiat ive der UNO zu eigen macht. Es sei z. B. nur an
das Intern ationale Jahr der Ju gend 1985 eri n n e rt. Au ch auf diese We i s e
m a cht sie sich in der Welt präsent, indem sie die Papst Johannes XXIII. so
t e u re Absicht und Anregung der Ko n z i l s konstitution Gaudium et spes ve r-
w i rk l i ch t .
Am Fest der Heiligen Familie 1993 hat in der gesamten Kirche das „Ja h r
der Familie“ begonnen als eine der bedeutsamen Etappen auf dem Vo r b e-
re i t u n g sweg zum Großen Jubeljahr 2000, das das Ende des zweiten und den
B eginn des dritten Ja h rtausends seit der Gebu rt Jesu Christi beze i ch n e n
w i rd. Dieses Jahr soll unsere Gedanken und Herzen auf Nazaret hinlenke n ,
wo es am ve rga n genen 26. Dezember mit einer fe s t l i chen Euch a ri s t i e fe i e r
unter Leitung des päpstlichen Gesandten offiziell eröffnet wurd e.
W ä h rend dieses ga n zen Ja h res ist es wich t i g, die Zeugnisse der Liebe und
der Sorge der Kirche für die Familie w i e d e r z u e n t d e cken: Liebe und Sor-
ge, die seit den Anfängen des Christentums, als die Familie beze i ch n e n-
d e r weise als „ H a u s k i rche“ a n gesehen wurd e, zum Au s d ru ck geb ra ch t
w u rden. In unseren Tagen kommen wir häufig auf den Au s d ru ck „Haus-
k i rche“ zurück, den sich das Konzil zu eigen mach t6 und dessen Inhalt, so
w ü n s chen wir, immer lebendig und aktuell bleiben möge. Dieser Wu n s ch
w i rd ange s i chts des Wissens um die ve r ä n d e rten Leb e n s b e d i n g u n gen der
Familien in der heutigen Welt nicht ge ri n ge r. Eben deshalb ist der Ti t e l ,
den das Konzil in der Pa s t o ra l konstitution Gaudium et spes gewählt hat ,
um die Au f gaben der Kirche in der Gege n wa rt aufzuze i gen, bedeutsamer
denn je: „ F ö rd e rung der Würde der Ehe und der Fa m i l i e “ .7 Ein we i t e re r
w i ch t i ger Bezugspunkt nach dem Konzil ist das Ap o s t o l i s che Sch re i b e n
Fa m i l i a ris consortio aus dem Jahr 1981. Jener Text stellt sich einer um-
fa n gre i chen und ko m p l exen Erfa h rung in bezug auf die Fa m i l i e, die im-
mer und überall bei den ve rs chiedenen Völke rn und Ländern „der Weg der
K i rche“ bleibt. In gewisser Hinsicht wird sie es ge rade dort noch mehr, wo
die Familie innere Krisen erleidet oder sch ä d l i chen kulturellen, sozialen
und öko n o m i s chen Einflüssen ausgesetzt ist, die ihre innere Fe s t i g keit un-
t e rgraben, wenn sie nicht sogar ihre Bildung selbst behindern .

Das Geb e t

4 . Mit dem vo rl i egenden Sch reiben möchte ich mich nicht an die Fa m i-
lie „im ab s t rakten Sinn“ wenden, sondern an jede ko n k rete Familie jeder
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R egion der Erd e, auf we l chen ge ograp h i s chen Längen oder Breiten sie
s i ch auch befinde und wie ko m p l ex und ve rs ch i e d e n a rtig ihre Kultur und
i h re Gesch i chte auch sein mag. Die Lieb e, mit der Christus „die Welt ge-
l i ebt hat“ (Joh 3,16), die Lieb e, mit der Christus jeden einzelnen und alle
„bis zur Vollendung ge l i ebt hat“ (Jo h 13,1), erm ö g l i cht es, diese Bot-
s chaft an jede Familie als Lebens-„Zelle“ der großen, unive rs a l e n
M e n s ch h e i t s - „ Familie“ zu ri chten. Der Vat e r, Sch ö p fer des Unive rs u m s ,
und das fl e i s ch gewo rdene Wo rt, Erlöser der Menschheit, bilden die Quel-
le dieser unive rsalen Öff nung zu den Menschen als Brüder und Sch we-
s t e rn und halten dazu an, sie alle in das Gebet einzusch l i e ß e n , das mit den
a n r ü h renden Wo rten beginnt: „ Vater unser“.
Das Gebet bew i rkt, daß der Sohn Gottes mitten unter uns weilt: „Denn wo
z wei oder drei in meinem Namen ve rsammelt sind, da bin ich mitten un-
ter ihnen“ (M t 18,20). Dieses Sch reiben an die Familien möchte in ers t e r
Linie eine Bitte an Christus sein, in jeder mensch l i chen Familie zu bl e i-
ben; eine Einladung an Ihn, durch die kleine Familie von Eltern und Kin-
d e rn in der großen Familie der Völker zu wohnen, damit tat s ä ch l i ch alle
mit Ihm zusammen spre chen können: „Vater unser“! Das Gebet muß zum
b e h e rrs chenden Element des Ja h res der Familie in der Kirche we rden: das
G ebet der Fa m i l i e, das Gebet für die Fa m i l i e, das Gebet mit der Fa m i l i e.
Es ist beze i ch n e n d, daß der Mensch ge rade im Gebet und durch das Ge -
bet auf äußerst sch l i chte und zugleich tiefgr ü n d i ge Weise seine ihm ei -
ge n t ü m l i che Subjektivität entdeck t : das mensch l i che „Ich“ nimmt im Ge-
bet leichter die Ti e f gr ü n d i g keit seines Pe rsonseins wa h r. Das gilt auch für
die Fa m i l i e, die nicht nur die fundamentale „Zelle“ der Gesellschaft ist,
s o n d e rn auch eine eige n e, besondere Subjektivität besitzt. Die erste und
gru n d l egende Bestätigung findet dies und ko n s o l i d i e rt sich dann, we n n
die Mitglieder der Familie einander in der gemeinsamen Anrufung be-
gegnen: „Vater unser“. Das Gebet kräftigt die ge i s t l i che Stärkung und
Festigung der Fa m i l i e, indem es dazu beiträgt, sie an der „Stärke“ Gottes
t e i l h aben zu lassen. Bei dem fe i e rl i chen „Bra u t s egen“ während der Ehe-
s ch l i e ß u n g s feier ruft der Zeleb rant den Herrn mit den Wo rten an: „Gieße
über sie (die Neuve rmählten) die Gnade des Heiligen Geistes aus, damit
sie kraft deiner Lieb e, die ihre Herzen erfüllt, in ihrem ehelichen Bund
einander treu bl e i b e n “ .8 Aus dieser „Au s gießung des Geistes“ erwäch s t
die den Familien innewohnende Stärke ebenso wie die Kraft, die in der
L age ist, sie in der Liebe und in der Wahrheit zu einige n .
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Die Liebe und Sorge für alle Fa m i l i e n

5 . M ö ge das Jahr der Familie zu einem einstimmigen und unive rs a l e n
G ebet der einzelnen „Hauskirchen“ und des ga n zen Vo l kes Gottes we r-
den! Möge dieses Gebet auch die Familien erre i chen, die in Sch w i e ri g-
keiten oder in Gefahr sind, die ve r z agt oder ge t rennt sind und diejenige n ,
die sich in Situationen befinden, we l che Fa m i l i a ris consort i o als „irre-
gulär“ beze i ch n e t .9 M ö gen sie alle sich von der Liebe und Sorge der Brü -
der und Sch we s t e rn umfa n gen fühlen!
Das Gebet im Jahr der Familie stellt zunächst ein ermu t i gendes Zeugnis
von seiten der Familien dar, die in der häuslichen Gemeinsamkeit ihre
m e n s ch l i che und ch ri s t l i che Leb e n s b e rufung ve r w i rk l i chen. Deren gibt es
z a h l re i che in jeder Nation, Diözese und Pfa rrei! Au ch wenn man sich die
n i cht we n i gen „irreg u l ä ren Situationen“ vor Au gen hält, so darf man ve r-
n ü n f t i ge r weise annehmen, daß jene „die Regel“ darstellen. Und die Er-
fa h rung zeigt, wie entscheidend die Rolle einer Familie in Übere i n s t i m-
mung mit den sittlichen Normen ist, damit der Mensch, der in ihr geb o re n
w i rd und seine Erziehung erfährt, ohne Unsicherheiten den Weg des Gu-
ten einschlägt, das ihm ja ewig in sein Herz ge s ch ri eben ist. Auf die Zer-
setzung der Familien scheinen in unseren Tagen leider ve rs chiedene Pro-
gramme ausge ri chtet zu sein, die von sehr einfl u ß re i chen Medien unter-
stützt we rden. Es scheint bisweilen so zu sein, daß unter allen Umständen
ve rs u cht wird, Situationen, die tat s ä ch l i ch „irregulär“ sind, als „reg u l ä r “
und anziehend darzustellen, indem man ihnen den äußeren Anschein ei-
nes ve rl o ckenden Zaubers ve rleiht; sie widers p re chen tat s ä ch l i ch der
„ Wahrheit und der Liebe“, die die gege n s e i t i ge Beziehung zwischen Män-
n e rn und Frauen inspiri e ren und leiten sollen, und sind daher Anlaß für
S p a n nu n gen und Tre n nu n gen in den Familien mit sch we r w i egenden Fo l-
gen besonders für die Kinder. Das mora l i s che Gewissen wird ve rd u n ke l t ,
was wa h r, gut und schön ist, wird entstellt und die Freiheit wird in Wi rk-
l i ch keit von einer rege l re chten Knech t s chaft ve rdrängt. Wie aktuell und
a n regend klingen ange s i chts all dessen die Wo rte des Paulus in bezug auf
die Freiheit, mit der Christus uns befreit hat, und die von der Sünde ve r-
u rs a chte Knech t s chaft (vgl. G a l 5 , 1 ) !
Man ist sich also bewußt, wie angemessen, ja notwendig in der Kirche ein
Jahr der Familie ist; wie unerl ä ß l i ch das Zeugnis aller Fa m i l i e n ist, die
t ag t ä g l i ch ihre Berufung leben; wie dri n gend ein i n t e n s ives Gebet der Fa -
m i l i e n ist, das wächst und die ga n ze Erde umspannt und in dem die Dank-
s agung für die Liebe in der Wahrheit, für die „Au s gießung der Gnade des
H e i l i gen Geistes“,1 0 für die Anwesenheit Christi unter Eltern und Kindern
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zum Au s d ru ck kommt: Christi, des Erl ö s e rs und Bräutigams, der uns „bis
zur Vollendung ge l i ebt hat“ (vgl. Jo h 13,1). Wir sind zutiefst davon über-
zeugt, daß diese Liebe größer als alles ist (vgl. 1 Ko r 13,13), und wir glau-
ben, daß sie imstande ist, siegre i ch all das zu überwinden, was nicht Lie-
be ist.
M ö ge dieses Jahr unablässig das Gebet der Kirch e, das Gebet der Fa m i l i-
en, der „Hauskirchen“, empors t e i gen! Und möge es sich zuerst bei Gott
und dann auch bei den Menschen ve rnehmen lassen, damit sie nicht in
Z we i fel ve r fallen, und alle, die aus mensch l i cher Sch wa chheit wa n ke n d
we rden, nicht den Ve rs u ch u n gen der Fa s z i n ation von nur scheinbar Gu-
tem erl i egen, wie sie sich in jeder Ve rs u chung darbieten.
Zu Kana in Galiläa, wo Jesus zu einer Hoch ze i t s feier eingeladen wa r,
wandte sich die Mutter, die ebenso zugegen wa r, an die Diener und sag t e :
„ Was er euch sagt, das tut“ (Jo h 2,5). Au ch an uns, die wir in das Jahr der
Familie einge t reten sind, ri chtet Maria eben diese Wo rt e. Und was Chri-
stus in diesem besonderen ge s ch i ch t l i chen Au ge n bl i ck sagt, stellt einen
s t a rken Au f ruf zu einem großen Gebet mit den Familien und für die Fa-
milien dar. Die jungfräuliche Mutter lädt uns ein, uns mit diesem Geb e t
den Empfi n d u n gen des Sohnes zu verbinden, der eine jede Familie lieb t .
Diese Liebe hat er zu Beginn seiner Erlösungssendung eben mit seiner
h e i l b ri n genden Anwesenheit in Kana in Galiläa zum Au s d ru ck geb ra ch t ,
einer Anwesenheit, die bis heute andauert .
Bitten wir für die Familien in aller Welt. Bitten wir durch ihn, mit ihm und
in ihm den Vat e r, „nach dessen Namen jedes Gesch l e cht im Himmel und
auf der Erde benannt wird“ (E p h 3 , 1 5 ) .
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I . Die Ziv i l i s ation der Lieb e

„Als Mann und Frau schuf er sie“

6 . Der unendliche und so vielfältige Kosmos, die Welt aller Leb ewe s e n ,
ist in die Vat e rs chaft Gottes als sein Quell einge s ch ri eb e n (vgl. Eph 3 , 1 4 -
16). Er ist ihr nat ü rl i ch einge s ch ri eben nach dem Kri t e rium der Analogi e,
a u f grund dessen es uns möglich ist, schon am Beginn des Buches Gene-
sis die Wi rk l i ch keit der Vat e rs chaft und Mutters chaft und daher auch der
m e n s ch l i chen Familie zu erkennen. Der interp re t at ive Schlüssel dazu lieg t
im Prinzip des „Abbildes“ und der „Ähnlich keit“ Gottes, die der bibl i s ch e
Text nach d r ü ck l i ch betont (vgl. Gen 1,26). Gott ers ch a fft kraft seines
Wo rtes: „Es we rde!“ (z. B. Gen 1,3). Es ist bedeutsam, daß dieses Wo rt
Gottes bei der Ers ch a ffung des Menschen durch diese we i t e ren Wo rte er-
gänzt wird: „Laßt uns Menschen mach e n als unser Abb i l d, uns ähnlich “
(G e n 1,26). Der Sch ö p fer geht, bevor er den Menschen sch a fft, gleich s a m
in sich selbst, um darin das Vorbild und die Inspiration im Geheimnis sei-
nes Wesens zu suchen, das sich in gewisser Hinsicht schon hier als das
g ö t t l i che „Wir“ offe n b a rt. Aus diesem Geheimnis geht auf sch ö p fe ri s ch e
Weise der Mensch hervor: „Gott schuf also den Menschen als sein Abb i l d ;
als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie“ (G e n
1 , 2 7 ) .
Gott segnet die neuen Wesen und spri cht zu ihnen: „Seid fru chtbar und
ve rm e h rt euch, bev ö l ke rt die Erde; unterwerft sie euch“ (G e n 1,28). Das
B u ch Genesis geb ra u cht dieselben Fo rmu l i e ru n gen, die im Zusammen-
hang der Ers ch a ffung der anderen Leb ewesen ve r wendet wurden: „Ve r-
m e h rt euch“, aber ihr analoger Sinn ist klar. Muß nicht diese Analogie vo n
Zeugung und Eltern s chaft im Licht des Gesamtzusammenhanges ge l e s e n
we rden? Keines der Leb ewesen außer dem Menschen wurde „als Abb i l d
Gottes und ihm ähnlich“ ge s ch a ffen. Die mensch l i che Eltern s chaft hat ,
o b wohl sie jener anderer Leb ewesen in der Natur b i o l ogi s ch ähnlich i s t ,
an sich wesenhaft und aussch l i e ß l i ch eine „ Ä h n l i ch keit“ mit Gott, auf die
s i ch die Familie gründet, die als mensch l i che Leb e n s ge m e i n s chaft, als
G e m e i n s chaft von Pe rsonen, die in der Liebe ve reint sind (c o m munio per -
s o n a ru m), ve rstanden wird.
Im Licht des Neuen Testamentes ist es möglich, das Urmodell der Fa m i -
lie in Gott selber, im tri n i t a ri s chen Geheimnis seines Lebens, wiederzuer-
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kennen. Das göttliche „Wir“ bildet das ew i ge Vorbild des mensch l i ch e n
„ Wir“; vor allem jenes „Wir“, das von dem nach dem Abbild und der Ähn-
l i ch keit Gottes ge s ch a ffenen Mann und der Frau gebildet ist. Die Wo rt e
des Buches Genesis enthalten jene Wahrheit über den Menschen, der die
E r fa h rung der Menschheit selbst entspri cht. Der Mensch wurde „am An-
fang“ als Mann und Frau ge s ch a ffen: Das Leben der mensch l i chen Ge-
m e i n s chaft – der kleinen Gemeinschaften wie der ga n zen Gesellschaft –
trägt das Zeichen dieser Ur-Dualität. Aus ihr gehen die „Männlich ke i t “
und die „We i bl i ch keit“ der einzelnen Individuen hervo r, so wie aus ihr je-
de Gemeinschaft ihren je eige n t ü m l i chen Reichtum in der gege n s e i t i ge n
E rgänzung der Pe rsonen schöpft. Darauf scheint sich die Stelle aus dem
B u ch Genesis zu beziehen: „Als Mann und Frau schuf er sie“ (G e n 1 , 2 7 ) .
Das ist auch die erste Au s s age über die gleiche Würde von Mann und
Frau: beide sind in gleicher Weise Pe rsonen. Diese ihre Begründung mit
der besonderen Würd e, die sich daraus ergibt, bestimmt schon „am An-
fang“ die We s e n s m e rkmale des gemeinsamen Gutes der Menschheit in je-
der Dimension und jedem Bere i ch des Lebens. Zu diesem ge m e i n s a m e n
Gut leisten beide, der Mann und die Frau, ihren je eigenen Beitrag, dank
dessen sich an den Wu r zeln des mensch l i chen Zusammenlebens selbst der
C h a rakter von Gemeinsamkeit und Ergänzung fi n d e t .

Der eheliche Bund

7 . Die Familie wurde stets als erster und gru n d l egender Au s d ru ck der
sozialen Nat u r des Menschen angesehen. In ihrem we s e n t l i chen Ke rn hat
s i ch diese Sicht auch heute nicht ge ä n d e rt. In unseren Tagen jedoch zieht
man es vo r, in der Fa m i l i e, die die kleinste anfängliche mensch l i che Ge-
m e i n s chaft darstellt, alles hervo r z u h eben, was pers ö n l i cher Beitrag des
Mannes und der Frau ist. Die Familie ist tat s ä ch l i ch eine Gemeinsch a f t
von Pe rsonen, für we l che die spezifi s che Existenzfo rm und Art des Zu-
s a m m e n l ebens die Gemeinsamkeit ist: c o m munio pers o n a ru m . Au ch hier
t ritt bei Wa h rung der absoluten Tra n s zendenz des Sch ö p fe rs der Sch ö p-
fung gegenüber der exe m p l a ri s che Bezug zum göttlichen „Wir“ hervo r.
Nur Pe rsonen sind imstande, „in Gemeinsamkeit“ zu leb e n . I h ren Au s-
gang nimmt die Familie von der ehelichen Ve r b i n d u n g, die das Zweite Va-
t i k a n i s che Konzil als „Bund“ beze i chnet, in dem sich Mann und Frau „ge -
genseitig sch e n ken und annehmen“.1 1

Das Buch Genesis macht uns offen für diese Wahrheit, wenn es unter Be-
zugnahme auf die Gründung der Familie durch die Ehe sagt, „der Mann

1 2



ve rläßt Vater und Mutter und bindet sich an seine Frau, und sie we rden e i n
F l e i s ch“ (G e n 2,24). Im Eva n gelium wiederholt Christus im Stre i t ge-
s p r ä ch mit den Phari s ä e rn dieselben Wo rte und fügt hinzu: „Sie sind also
n i cht mehr zwei, sondern eins. Was aber Gott ve r bunden hat, das darf der
M e n s ch nicht trennen“ (M t 19,6). Er offe n b a rt von neuem den norm at ive n
Inhalt einer Tat s a ch e, die bereits „am Anfang“ (M t 19,8) bestand und die
diesen Inhalt immer in sich bewa h rt. Wenn der Meister das „jetzt“ be-
stätigt, so tut er das, um an der Sch welle des Neuen Bundes den u n a u f -
l ö s l i chen Chara k t e r der Ehe als Fundament des Gemeinwohls der Fa m i -
l i e u n m i ß ve rs t ä n d l i ch klarzumach e n .
Wenn wir zusammen mit dem Apostel die Knie vor dem Vater beuge n ,
n a ch dessen Namen jede Eltern s chaft benannt ist (vgl. Eph 3,14-15), er-
kennen wir, daß das Elternsein das Ereignis ist, durch das die bereits mit
dem Ehebund gebildete Familie sich „im vollen und eige n t l i chen Sinn“
ve r w i rk l i ch t .1 2 Die Mutters chaft schließt notwenig die Vat e rs ch a f t , u n d
u m ge ke h rt, die Vat e rs chaft notwendig die Mutters ch a f t ein: sie ist Fru ch t
der Dualität, die dem Menschen vom Sch ö p fer „am Anfang“ ge s ch e n k t
w u rd e.
I ch habe auf zwei miteinander ve r wa n d t e, aber nicht identische Begri ffe
Bezug genommen: den Begri ff „ c o m munio“ ( G e m e i n s a m keit) und den
B egri ff „ c o m munitas“ ( G e m e i n s chaft). Die „Gemeinsamkeit“ betri fft die
p e rs ö n l i che Beziehung zwischen dem „Ich“ und dem „Du“. Die „Ge-
m e i n s chaft“ dagegen übersteigt dieses Schema in Richtung einer „Gesell-
s chaft“, eines „Wir“. Die Familie als Gemeinschaft von Pe rsonen ist da-
her die erste mensch l i che „Gesellschaft“. Sie entsteht, wenn der bei der
Trauung ge s chlossene eheliche Bund sich ve r w i rk l i cht, der die Eheleute
für eine dauernde Liebes- und Leb e n s ge m e i n s chaft öffnet und sich im
vollen und eige n t l i chen Sinn mit der Zeugung von Kindern ve rvo l l s t ä n-
digt: Mit der „Gemeinsamkeit“ der Eheleute beginnt diese gru n d l ege n d e
„ G e m e i n s chaft“ der Fa m i l i e. Die „Fa m i l i e n ge m e i n s chaft“ ist zutiefst vo n
dem durch d ru n gen, was das eige n t l i che Wesen der „Gemeinsamkeit“ aus-
m a cht. Kann es auf mensch l i cher Ebene eine andere „ G e m e i n s a m ke i t “
geben, we l che jener ve rg l e i chbar wäre, die z w i s chen der Mutter und dem
K i n d entsteht, das sie zuerst im Schoß ge t ragen und dann zur Welt ge-
b ra cht hat ?
In der so begründeten Familie offe n b a rt sich eine neue Einheit, in der die
Beziehung der „Gemeinsamkeit“ der Eltern volle Erfüllung findet. Die
E r fa h rung lehrt, daß diese Erfüllung auch eine Au f gabe und eine Hera u s-
fo rd e rung darstellt. Die Au f gabe ve rp fl i chtet die Ehegatten in der Ve r-
w i rk l i chung ihres anfänglichen Bundes. Die von ihnen ge zeugten K i n d e r

1 3



m ü ß t e n – und darin besteht die Hera u s fo rd e rung – diesen Bund dadurch
fe s t i ge n , daß sie die eheliche Gemeinsamkeit von Vater und Mutter bere i-
ch e rn und ve rt i e fen. Ist das nicht der Fall, so muß man sich fragen, ob
n i cht der Ego i s mus, der sich wegen der mensch l i chen Neigung zum Bö-
sen auch in der Liebe des Mannes und der Frau ve r b i rgt, stärker ist als die-
se Lieb e. Die Ehegatten müssen sich dessen sehr klar bewußt sein. Sie
müssen von Anfang an ihre Herzen und Gedanken jenem Gott zuwe n d e n ,
„ n a ch dessen Namen jedes Gesch l e cht benannt wird“, damit ihre Eltern -
s chaft jedes Mal aus dieser Quelle die Kraft zu unabl ä s s i ger Ern e u e ru n g
der Liebe sch ö p fe.
Vat e rs chaft und Mutters chaft stellen an sich eine besondere Bestätigung
der Liebe dar, deren urs p r ü n g l i che Weite und Ti e fe zu entdecken sie er-
m ö g l i chen. Das ge s chieht jedoch nicht automat i s ch. Es ist vielmehr eine
Au f gab e, die beiden übert ragen ist: dem Ehemann und der Ehefrau. In
i h rem Leben stellen Vat e rs chaft und Mutters chaft eine „Neuheit“ und ei-
ne Fülle dar, die so erhaben sind, daß man sie nur „auf den Knien“ emp-
fa n gen kann.
Die Erfa h rung lehrt, daß die mensch l i che Liebe wegen ihrer auf die El-
t e rn s chaft hinge o rdneten Natur bisweilen eine tiefe K rise d u rch m a cht und
daher ernsthaft bedroht ist. Man wird in solchen Fällen in Erwägung zie-
hen, sich an die Dienste zu wenden, die von Ehe- und Fa m i l i e n b e rat e rn
a n geboten we rden, durch die es möglich ist, sich unter anderem von be-
s o n d e rs ausgebildeten Psych o l ogen und Psych o t h e rapeuten Hilfe geb e n
zu lassen. Man darf jedoch nicht ve rgessen, daß die Wo rte des Ap o s t e l s
immer gültig bleiben: „Ich beuge meine Knie vor dem Vat e r, nach dessen
Namen jedes Gesch l e cht im Himmel und auf der Erde benannt wird“. Die
E h e, das Ehesakrament, ist ein in Liebe ge s chlossener Bund von Pe rs o-
nen. Und die Liebe kann nur von der Liebe ve rtieft und ge s chützt we rd e n ,
jener Lieb e, die „ausgegossen ist in unsere Herzen durch den Heilige n
Geist, der uns gegeben ist“ (R ö m 5,5). Sollte sich das Gebet des Ja h res der
Familie nicht auf den entscheidenden Punkt ko n ze n t ri e ren, den der Über-
gang von der ehelichen Liebe zur Zeugung und somit zur Eltern s chaft dar-
stellt? Wi rd nicht ge rade da die „Au s gießung der Gnade des Heiligen Gei-
stes“, die die Liturgie während der Tra u u n g s feier erbittet, unentbehrl i ch ?
Der Apostel bittet den Vat e r, während er seine Knie vor ihm beugt, „er
m ö ge euch … s ch e n ken, daß ihr in eurem Innern durch seinen Geist an
K raft und Stärke zunehmt“ (E p h 3,16). Diese „Kraft im Innern des Men-
s chen“ wird im gesamten Fa m i l i e n l eben benötigt, besonders in seinen kri-
t i s chen Au ge n bl i cken, wenn also die Lieb e, die in dem liturgi s chen Ritus
des Ehekonsenses mit den Wo rten ausge d r ü ckt wurde: „Ich ve rs p re ch e,
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dir immer, … alle Tage meines Lebens treu zu bleiben“, einer sch we re n
Prüfung ausgesetzt ist.

Die Einheit der beiden

8 . Nur die „Pe rsonen“ sind imstande, diese Wo rte auszuspre chen; nu r
sie sind fähig, auf der Gru n d l age der gege n s e i t i gen Wahl, die ganz bew u ß t
und frei ist bzw. sein sollte, „in Gemeinsamkeit“ zu leben. Das Buch Ge-
nesis stellt dort, wo es auf den Mann Bezug nimmt, der Vater und Mutter
ve rläßt, um sich an seine Frau zu binden (vgl. Gen 2,24), die bewußte und
f reie Wa h l h e raus, die der Ehe ihren Anfang ve rleiht und einen Sohn zum
Ehemann und eine To chter zur Ehefrau we rden läßt. Wie soll man diese
gege n s e i t i ge Wahl ri chtig ve rstehen, wenn man nicht die volle Wa h r h e i t
über die Pe rson und das ve rn ü n f t i ge und freie Wesen vor Au gen hat? Das
Z weite Vat i k a n i s che Konzil spri cht hier, unter Ve r wendung wie nie zuvo r
b e d e u t u n g s voller Wo rt e, von der Ähnlich keit mit Gott. Es bezieht sich da-
bei nicht nur auf das göttliche Ebenbild, das bereits jedes mensch l i ch e
Wesen an und für sich besitzt, sondern auch und in erster Linie auf „eine
gewisse Ähnlich keit zwischen der Einheit der göttlichen Pe rsonen und der
Einheit der Kinder Gottes in der Wahrheit und der Lieb e “ .1 3

Diese besonders re i ch h a l t i ge und prägnante Fo rmu l i e rung stellt vor allem
h e raus, was für die tiefste Identität jedes Mannes und jeder Frau ent-
s cheidend ist. Diese Identität besteht in der F ä h i g keit, in der Wahrheit und
in der Liebe zu leb e n ; ja, noch mehr, sie besteht in dem Ve rl a n gen nach
Wahrheit und Liebe als bestimmende Dimension des Lebens der Pe rs o n .
Dieses Ve rl a n gen nach Wahrheit und Liebe macht den Menschen sowo h l
o ffen für Gott wie für die Gesch ö p fe: es macht ihn offen für die andere n
M e n s chen, für das Leben „in Gemeinschaft“, vor allem für die Ehe und
die Fa m i l i e. In den Wo rten des Konzils ist die „Gemeinschaft“ der Pe rs o-
nen in gewissem Sinne aus dem Geheimnis des tri n i t a ri s chen „Wir“ ab ge-
leitet, und auch die „eheliche Gemeinschaft“ wird auf dieses Geheimnis
b e zogen. Die Fa m i l i e, die aus der Liebe des Mannes und der Frau entsteht,
e r w ä chst in gru n d l egender Weise aus dem Mysterium Gottes. Das ent-
s p ri cht dem tiefsten Wesen des Mannes und der Frau, es entspri cht ihre r
N atur und ihrer Würde als Pe rs o n e n .
Mann und Frau ve reinen sich in der Ehe so innig miteinander, daß sie –
n a ch den Wo rten der Genesis – „ein Fleisch“ we rden (G e n 2,24). Die zwe i
M e n s ch e n wesen, die auf Grund ihrer phy s i s chen Ve r fassung männlich
und we i bl i ch sind, haben trotz körp e rl i cher Ve rs chiedenheit in gleich e r
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Weise teil an der Fähigkeit, „in der Wahrheit und der Liebe“ zu leb e n .
Diese Fähigkeit, die für das mensch l i che Wesen, insofe rn es Pe rson ist,
ch a ra k t e ri s t i s ch ist, hat zugleich eine ge i s t i ge und körp e rl i che Dimension.
Denn durch den Leib sind der Mann und die Frau darauf vo r b e reitet, in
der Ehe eine „Gemeinschaft von Pe rsonen“ zu bilden. Wenn sie sich kra f t
des ehelichen Bundes so ve reinen, daß sie „ein Fleisch“ we rden (G e n
2,24), muß sich ihre Ve reinigung „in der Wahrheit und der Lieb e “ e r f ü l-
len und auf diese Weise die eige n t l i che Reife der nach dem Abbild und
G l e i chnis Gottes ers ch a ffenen Pe rsonen an den Tag lege n .
Die aus dieser Ve reinigung hervo rgega n gene Familie gewinnt ihre innere
Fe s t i g keit aus dem Bund zwischen den Ehegatten, den Christus zum Sa-
k rament erhoben hat. Sie empfängt ihren Gemeinsch a f t s ch a ra k t e r, ja ihre
We s e n s m e rkmale als „Gemeinschaft“ aus jener gru n d l egenden Gemein-
s a m keit der Ehegatten, die sich in den Kindern fo rtsetzt. „Seid ihr bere i t ,
in Ve ra n t wo rtung und Liebe die Kinder, die Gott euch sch e n ken will, an -
zunehmen und zu erziehen … ? “ – fragt der Zeleb rant während des Tra u-
u n g s ri t u s .1 4 Die Antwo rt der Brautleute entspri cht der tiefsten Wa h r h e i t
der Lieb e, die sie verbindet. Au ch wenn ihre Einheit sie untere i n a n d e r
ve rs chließt, öffnet sie sich doch auf ein neues Leben, auf eine neue Pe r-
son hin. Als Eltern we rden sie fähig sein, einem Wesen, das ihnen ähnlich
ist, das Leben zu sch e n ken, nicht nur „Fleisch von ihrem Fleisch und Bein
von ihrem Gebein“ (vgl. Gen 2,23), sondern Abbild und Gleichnis Gottes,
das heißt Pe rs o n .
Mit der Frage: „Seid ihr bereit?“ eri n n e rt die Kirche die Neuve rm ä h l t e n
d a ran, daß sie sich im Ange s i cht der Sch ö p fe rm a cht Gottes b e finden. Sie
sind beru fen, Eltern zu we rden, das heißt, mit dem Sch ö p fer mitzuwirke n
bei der We i t e rgabe des Lebens. Mit Gott zusammenarbeiten, um neue
M e n s chen ins Leben zu ru fen, heißt mitwirken an der Übert ragung jenes
g ö t t l i chen Abbildes, das jedes „von einer Frau geb o rene“ Wesen in sich
t r ä g t .

Die Genealogie der Pe rs o n

9 . D u rch die Gemeinschaft von Pe rsonen, die sich in der Ehe ve r w i rk-
l i cht, gründen der Mann und die Frau die Fa m i l i e. Mit der Familie ve r b i n-
det sich die Genealogie jedes Menschen: die Genealogie der Pe rson. D i e
m e n s ch l i che Eltern s chaft hat ihre Wu r zeln in der Biologie und geht zu-
g l e i ch über sie hinaus. Wenn der Apostel „seine Knie vor dem Vater beugt,
n a ch dessen Namen jedes Gesch l e cht im Himmel und auf der Erde benannt
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w i rd“, stellt er uns in gewissem Sinne die gesamte Welt der Leb ewesen vo r
Au gen, von den Geistwesen im Himmel bis zu den leibl i chen Gesch ö p fe n
auf der Erd e. Jede Zeugung findet ihr Ur-Modell in der Vat e rs chaft Gottes.
D o ch im Fall des Menschen genügt diese „ko s m i s che“ Dimension der
G o t t ä h n l i ch keit nicht, um die Beziehung von Vat e rs chaft und Mutters ch a f t
a n gemessen zu defi n i e ren. Wenn aus der ehelichen Ve reinigung der beiden
ein neuer Mensch entsteht, so bringt er ein besonderes Abbild Gottes, ei-
ne besondere Ähnlich keit mit Gott selber in die Welt: in die Biologie der
Zeugung ist die Genealogie der Pe rson einge s ch ri eb e n .
Wenn wir sagen, die Ehegatten seien als Eltern bei der Empfängnis und
Zeugung eines neuen Menschen Mitarbeiter des Sch ö p fe rgo t t e s ,1 5 b e z i e-
hen wir uns nicht einfa ch auf die Gesetze der Biologie; wir wollen viel-
mehr hervo r h eben, daß in der mensch l i chen Eltern s chaft Gott selber in ei-
ner anderen Weise gege n w ä rtig ist als bei jeder anderen Zeugung „auf Er-
den“. Denn nur von Gott kann jenes „Abbild und jene Ähnlich ke i t “
stammen, die dem Menschen we s e n s e i gen ist, wie es bei der Sch ö p f u n g
ge s chehen ist. Die Zeugung ist die Fo rt f ü h rung der Sch ö p f u n g.1 6

So stehen also die Eltern sowohl bei der Empfängnis wie bei der Gebu rt
eines neuen Menschen vor einem „tiefen Geheimnis“ (E p h 5,32). Nich t
a n d e rs als die Eltern ist auch der neue Mensch zur Existenz als Pe rs o n ,
zum Leben „in der Wahrheit und der Liebe“, beru fe n . Diese Berufung öff-
net sich nicht nur dem Zeitlichen, sondern in Gott öffnet sie sich der
E w i g keit. Das ist die Dimension der Genealogie der Pe rson, die Chri s t u s
uns endgültig enthüllt hat, als er das Licht seines Eva n geliums auf das
m e n s ch l i che Leben und Sterben und damit auf die Bedeutung der mensch-
l i chen Familie ausgo ß .
Wie das Konzil feststellt, ist der Mensch „auf Erden die einzige von Gott
um ihrer selbst willen gewollte Kre at u r “ .1 7 Die Entstehung des Mensch e n
folgt nicht nur den Gesetzen der Biologi e, sondern unmittelbar dem
S ch ö p ferwillen Gottes: es ist der Wi l l e, der die Genealogie der Söhne und
T ö chter der mensch l i chen Familien angeht. Gott hat den Menschen sch o n
am Anfang „gewollt“ – und Gott „will“ ihn bei jeder mensch l i chen Emp -
fängnis und Gebu rt . Gott „will“ den Menschen als ein Ihm selbst ähnli-
ches Wesen, als Pe rson. Dieser Mensch, jeder Mensch wird von Gott „ u m
seiner selbst willen“ ge s ch a ffen. Das gilt für alle, auch jene, die mit
K rankheiten oder Geb re chen zur Welt kommen. In die pers ö n l i che Ve r-
fassung eines jeden ist der Wille Gottes einge s ch ri eben, der den Men-
s chen in gewissem Sinne selbst als Ziel will. Gott übergibt den Mensch e n
s i ch selbst, während er ihn zugleich der Familie und der Gesellschaft als
d e ren Au f gabe anve rt raut. Die Eltern, die vor einem neuen Mensch e n-
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wesen stehen, sind sich oder sollten sich voll dessen bewußt sein, daß Gott
diesen Menschen „um seiner selbst willen will“.
Diese knappe Fo rmu l i e rung ist sehr inhaltsre i ch und tiefgre i fe n d. Vom Au-
ge n bl i ck der Empfängnis und dann von der Gebu rt an ist das neue We s e n
dazu bestimmt, sein Menschsein in Fülle zum Au s d ru ck zu bri n ge n – sich
als Pe rson zu „fi n d e n “ .1 8 Das betri fft absolut alle, auch die ch ro n i s ch Kra n-
ken und geistig Behinderten. „Mensch sein“ ist seine fundamentale Beru-
fung: „Mensch sein“ nach Maßgabe der empfa n genen Gaben. Nach Maß-
gabe jener „Begabung“, die das Menschsein an sich darstellt, und erst dann
n a ch Maßgabe der anderen Ta l e n t e. In diesem Sinne will Gott jeden Men-
s chen „um seiner selbst willen“. In dem Plan Gottes ü b e rs ch reitet die Be-
rufung der mensch l i chen Pe rson jedoch die ze i t l i chen Gre n zen. Sie ko m m t
dem Willen des Vat e rs entgegen, der im fl e i s ch gewo rdenen Wo rt ge o ffe n-
b a rt wo rden ist: Gott will den Menschen dadurch besch e n ken, daß er ihn
an seinem göttlichen Leben teilhaben läßt. C h ristus sagt: „Ich bin ge ko m-
men, damit sie das Leben haben und es in Fülle haben“ (Jo h 1 0 , 1 0 ) .
Steht die letzte Bestimmung des Menschen nicht im Wi d e rs p ru ch zu der
Fe s t s t e l l u n g, daß Gott den Menschen „um seiner selbst willen“ will?
Wenn der Mensch für das göttliche Leben ge s ch a ffen ist, ex i s t i e rt er dann
w i rk l i ch „um seiner selbst willen“? Das ist eine Sch l ü s s e l f rage, die so-
wohl für das Au f blühen wie für das Ve rl ö s chen der ird i s chen Existenz
große Bedeutung hat: sie ist für den Ve rlauf des ga n zen Lebens wich t i g.
Es könnte den Anschein haben, daß Gott dem Menschen dadurch, daß er
ihn für das göttliche Leben bestimmt, endgültig sein Existieren „um sei-
ner selbst willen“ entzieht.1 9 We l che Beziehung besteht zwischen dem
p e rs ö n l i chen Leben und der Te i l h abe am tri n i t a ri s chen Leben? Dara u f
a n t wo rtet der hl. Au g u s t i nus mit den berühmten Wo rten: „Unruhig ist un-
ser Herz, bis es ruht in dir“.2 0 Dieses „unru h i ge Herz“ deutet darauf hin,
daß zwischen der einen und der anderen Zielsetzung kein Wi d e rs p ru ch
besteht, vielmehr eine Ve r b i n d u n g, eine Zuord nu n g, eine tiefgre i fe n d e
Einheit. Auf Grund der ihr eigenen Genealogie ex i s t i e rt die nach dem Bild
Gottes ge s ch a ffene Pe rson ge rade d u rch Te i l h abe an Seinem Leben „um
i h rer selbst willen“ und ve r w i rk l i cht sich. Der Gehalt solcher Ve r w i rk l i-
chung ist die Fülle des Lebens in Gott, jenes Lebens, von dem Chri s t u s
s p ri cht (vgl. Joh 6,37-40), der uns ge rade dafür erlöst hat, um uns dort
h i n e i n z u f ü h ren (vgl. Mk 1 0 , 4 5 ) .
Die Ehegatten wünschen die Kinder für sich; und sie sehen in ihnen die
K r ö nung ihrer gege n s e i t i gen Lieb e. Sie wünschen sie für die Familie als
we rt vollstes Gesch e n k .2 1 Es ist in gewissem Maß ein ve rs t ä n d l i ch e r
Wu n s ch. Doch ist der ehelichen und der elterl i chen Liebe die Wa h r h e i t
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über den Menschen einge s ch ri eben, die in knapper und präziser Fo rm
vom Konzil ausge d r ü ckt wurde mit der Fe s t s t e l l u n g, daß Gott „den Men-
s chen um seiner selbst willen will“. Mit dem Willen Gottes muß der Wi l-
le der Eltern übereinstimmen: in diesem Sinne müssen sie das neue
m e n s ch l i che Geschöpf wollen, wie es der Sch ö p fer will: um seiner selbst
willen. Das mensch l i che Wollen unterl i egt immer und unwe i ge rl i ch dem
Gesetz der Zeit und der Ve rg ä n g l i ch keit. Das göttliche hingegen ist ew i g.
„ N o ch ehe ich dich im Mutterleib fo rm t e, habe ich dich ausersehen, noch
ehe du aus dem Mutters choß hervo rkamst, habe ich dich geheiligt“, lesen
wir im Buch des Propheten Je remia (1,5). Die Genealogie der Pe rson ist
also zunächst mit der Ewigkeit Gottes ve r bunden und erst danach mit der
m e n s ch l i chen Eltern s chaft, die sich in der Zeit ve r w i rk l i cht. Bereits im
Au ge n bl i ck der Empfängnis ist der Mensch hinge o rdnet auf die Ewigke i t
in Gott.

Das gemeinsame Wohl von Ehe und Fa m i l i e

1 0 . Der Ehekonsens defi n i e rt das der Ehe und der Familie ge m e i n s a m e
Wo h l . „ I ch nehme dich … als meine Frau – als meinen Mann – und ve r-
s p re che dir die Treue in guten und in bösen Tagen, in Gesundheit und
K rankheit. Ich will dich lieben, achten und ehren, solange ich leb e “ .2 2 D i e
Ehe ist eine einziga rt i ge Gemeinsamkeit von Pe rsonen. Auf der Gru n d l a-
ge dieser Gemeinsamkeit ist die Familie beru fen, zu einer Gemeinsch a f t
von Pe rsonen zu we rden. Es handelt sich dabei um eine Ve rp fl i ch t u n g, die
die Neuve rmählten „vor Gott und der Kirche“ übernehmen, wie ihnen der
Z e l eb rant im Au ge n bl i ck des Ko n s e n s a u s t a u s ches in Eri n n e rung ru f t .2 3

Z e u gen dieser Ve rp fl i chtung sind alle, die an dem Ritus teilnehmen; in ih-
nen sind in gewissem Sinne die Kirche und die Gesellschaft als Leb e n s-
raum der neuen Familie ve rt re t e n .
Die Wo rte des Ehekonsenses legen fest, wo rin das gemeinsame Wohl d e s
E h ep a a res und der Fa m i l i e besteht. Zunächst das gemeinsame Wohl der
E h egatten: die Lieb e, die Tre u e, die Ehre r b i e t u n g, die Dauerhaftigkeit ih-
rer Verbindung bis zum Tod: „alle Tage des Lebens“. Das Wohl der bei-
den, das zugleich das Wohl eines jeden von ihnen ist, muß dann zum Wo h l
der Kinder we rden. Während das gemeinsame Wohl seiner Natur nach die
e i n zelnen Pe rsonen verbindet, gew ä h rleistet es das wa h re Wohl einer je-
den von ihnen. Wenn die Kirch e, wie übri gens auch der Staat, den durch
die oben wiedergegebenen Wo rte ausge d r ü ckten Konsens der Ehegat t e n
e n t gegennimmt, so tut sie das, weil er „ihnen ins Herz ge s ch ri eben ist“
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(R ö m 2,15). Es sind die Ehegatten, die sich gegenseitig den Eheko n s e n s
leisten, indem sie vor Gott sch w ö ren, das heißt die Wahrheit ihres Ko n-
senses beteuern. Als Getaufte sind sie in der Kirche Spender des Sakra-
ments der Ehe. Der hl. Paulus lehrt, daß diese gege n s e i t i ge Hingabe ein
„ t i e fes Geheimnis“ (E p h 5,32) ist.
Die Wo rte des Konsenses drücken also aus, was das gemeinsame Wohl der
E h egatten darstellt, und weisen auf das hin, was das gemeinsame Wohl der
k ü n f t i gen Familie sein mu ß . Um das hervo r z u h eben, ri chtet die Kirche an
sie die Frage, ob sie bereit sind, die Kinder, die Gott ihnen sch e n ken wird,
anzunehmen und ch ri s t l i ch zu erziehen. Die Frage bezieht sich auf das ge-
meinsame Wohl des künftigen Ke rns der Fa m i l i e, während sie die in die
Gründung der Ehe und Familie einge s ch ri ebene Genealogie der Pe rs o n e n
gege n w ä rtig hält. Die Frage der Kinder und ihrer Erziehung steht in en-
gem Zusammenhang mit dem Ehekonsens, mit dem Schwur von Lieb e,
e h e l i cher Achtung und Treue bis zum To d. Die Annahme und Erziehung
der Kinder – zwei der wichtigsten Zwe cke – sind von der Erfüllung die-
ser Ve rp fl i chtung ab h ä n gi g. Die Eltern s chaft stellt eine Au f gabe nicht nu r
p hy s i s ch e r, sondern ge i s t l i cher Nat u r dar; denn über sie ve rläuft die Ge-
n e a l ogie der Pe rson, die ihren ew i gen Anfang in Gott hat und zu Ihm hin-
f ü h ren soll.
Über all das sollte das Jahr der Fa m i l i e, ein Jahr des besonderen Geb e t s
der Familien, jede Familie in neuer und ve rtiefter Weise unterri chten. Wa s
für eine Fülle von Stich wo rten aus der Bibel könnte den Nährboden die-
ses Gebetes bilden! Wi chtig ist nu r, daß zu den Wo rten der Heilige n
S ch rift stets das p e rs ö n l i che Gedenken an die Ehegatten als Eltern und an
die Kinder und Enkel hinzukommt. Durch die Genealogie der Pe rs o n e n
w i rd die eheliche Gemeinsamkeit zu einer G e m e i n s a m keit der Generat i o -
n e n . Der in dem festen Ve rt rag vor Gott ge s chlossene sakramentale Bund
der beiden dauert fo rt und ko n s o l i d i e rt sich in der Au fe i n a n d e r fo l ge der
G e n e rationen. Er muß zur Gebetseinheit we rden. Damit das aber im Ja h r
der Familie auf bedeutsame Weise sichtbar we rden kann, muß das Beten
zu einer Gewohnheit we rden, die im täglichen Leben jeder Familie ve r-
w u r zelt ist. Das Gebet ist Danksag u n g, Gotteslob, Bitte um Ve rgebu n g,
i n s t ä n d i ge Bitte und Anru f u n g. In jeder dieser Fo rmen h at das Gebet der
Familie Gott viel zu sage n . Es hat auch den Menschen viel zu sagen, an-
ge fa n gen bei der gege n s e i t i gen Gemeinsamkeit der Pe rsonen, die durch
fa m i l i ä re Bande ve r bunden sind.
„ Was ist der Mensch, daß du an ihn denkst?“ (P s 8,5), fragt der Psalmist.
Das Gebet ist der Ort, wo sich auf die sch l i chteste Weise das sch ö p fe ri-
s che und väterl i che Gedenken Gottes offe n b a rt. Nicht nur und nicht so
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sehr das Gedenken an Gott von seiten des Menschen als vielmehr das G e -
d e n ken an den Menschen von seiten Gottes. D a rum kann das Gebet der
Fa m i l i e n ge m e i n s chaft zum Ort gemeinsamen und gege n s e i t i gen Geden-
kens we rden: denn die Familie ist Generat i o n e n ge m e i n s chaft. Beim Ge-
bet sollen alle anwesend sein: die Lebenden ebenso wie die bereits Ve r-
storbenen und auch diejenigen, die noch zur Welt kommen sollen. Es ist
n ö t i g, daß man in der Familie für jeden betet, im Rahmen des Gutes, das
die Familie für ihn, und des Gutes, das er für die Familie darstellt. Das Ge-
bet bekräftigt noch fester dieses Gut eben als gemeinsames Gut der Fa m i-
l i e. Ja, es läßt dieses Gut auch auf immer neue Weise entstehen. Im Geb e t
ist die Familie gleichsam das erste „Wir“, in dem jeder „ich“ und „du“ ist;
jeder ist für den anderen Gatte bzw. Gattin, Vater bzw. Mutter, Sohn oder
To ch t e r, Bruder oder Sch we s t e r, Gro ß vater oder Enke l .
Sind das die Familien, an die ich mich mit diesem Sch reiben wende? Si-
cher gibt es nicht we n i ge Familien von dieser Art, aber die Zeit, in der wir
l eben, macht die Tendenz zu einer Beschränkung des Fa m i l i e n ke rns auf
den Umfang von zwei Generationen offe n k u n d i g. Dies hat seinen Gru n d
oft in dem nur beschränkt vorhandenen Wo h n raum, insbesondere in den
großen Städten. Nicht selten liegt es aber auch in der Überzeugung be-
gründet, mehre re Generationen zusammen störten die Ve rt ra u l i ch keit und
e rs ch we rten zu sehr das Leben. Ist aber nicht ge rade das der sch w ä ch s t e
Punkt? In den Familien unserer Zeit gibt es wenig mensch l i ches Leben. E s
fehlen Pe rsonen, mit denen man das gemeinsame Wohl sch a ffen und tei-
len kann; doch das Wohl ve rlangt seiner Natur nach, ge s ch a ffen und mit
a n d e ren geteilt zu we rden: „ b o num est diff u s ivum sui“ („das Gute ist auf
seine Au s b reitung hin ange l eg t “ ) .2 4 Je mehr das Wohl gemeinsam ist, de-
sto mehr ist es a u ch eige n e s Wohl: mein – dein – unser. Das ist die inne-
re Logik der Existenz im Guten, in der Wahrheit und in der Lieb e. We n n
der Mensch diese Logik anzunehmen und ihr zu fo l gen ve rsteht, wird sei-
ne Existenz wahrhaftig zu einer „aufri ch t i gen Hingab e “ .

Die aufri ch t i ge Selbsthingab e

1 1 . Der Fe s t s t e l l u n g, daß der Mensch auf Erden die einzige von Gott um
i h rer selbst willen gewollte Kre atur ist, fügt das Konzil sog l e i ch hinzu,
daß er „ s i ch selbst nur durch die aufri ch t i ge Hingabe seiner selbst vo l l -
kommen finden kann“.2 5 Das könnte wie ein Wi d e rs p ru ch ers cheinen, ist
es tat s ä ch l i ch aber nicht. Es ist vielmehr das große staunenswe rte Pa ra d o-
xon der mensch l i chen Existenz: einer Existenz, die beru fen ist, der Wa h r -
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heit in der Liebe zu dienen. Die Liebe sorgt dafür, daß sich der Mensch
d u rch die aufri ch t i ge Selbsthingabe ve r w i rk l i cht: Lieben heißt, alles ge-
ben und empfa n gen, was man weder kaufen noch ve rk a u fen, sondern sich
nur aus freien Stücken gegenseitig sch e n ken kann.
Die Hingabe der Pe rson ve rlangt ihrer Natur nach beständig und unwi-
d e rru fl i ch zu sein. Die Unaufl ö s l i ch keit der Ehe entspringt hauptsäch l i ch
aus dem Wesen solcher Hingabe: H i n gabe der Pe rson an die Pe rs o n . I n
diesem gege n s e i t i gen Sich - H i n geben kommt der b r ä u t l i che Chara k t e r
der Lieb e zum Au s d ru ck. Im Ehekonsens nennen sich die Neuve rm ä h l t e n
bei ihrem Eigennamen: „ I ch … nehme dich … als meine Frau (als meinen
Mann) und ve rs p re che dir die Tre u e … s o l a n ge ich lebe“. Eine solch e
H i n gabe ve rp fl i chtet viel stärker und tiefer als alles, was auf we l che We i-
se und um we l chen Preis auch immer „gekauft“ we rden kann. Währe n d
sie ihre Knie vor dem Vater beugen, von dem jede Eltern s chaft stammt,
we rden sich die künftigen Eltern bewußt, daß sie „erlöst“ wo rden sind. Sie
sind in der Tat um einen teuren Preis losgekauft wo rden, um den Preis d e r
a u f ri chtigsten Hingab e, die überhaupt möglich ist, das Blut Chri s t i , a n
dem sie durch das Sakrament teilhaben. Liturgi s che Krönung des Ehe-
konsenses ist die Euch a ristie – das Opfer des „hingegebenen Leibes“ und
des „ve rgossenen Blutes“ –, die im Konsens der Brautleute in gew i s s e r
Weise ihren Au s d ru ck fi n d e t .
Wenn sich der Mann und die Frau in der Ehe in der Einheit des „einen
F l e i s ches“ gegenseitig sch e n ken und empfa n gen, tritt die Logik der auf-
ri ch t i gen Hingabe in ihr Leben ein. Ohne sie wäre die Ehe leer, währe n d
die auf diese Logik gegründete Gemeinschaft der Pe rsonen zur Gemein-
s chaft der Eltern wird. Wenn sie das Leben an ein Kind we i t e rgeben, fügt
s i ch im Bere i ch des „Wir“ der Eheleute ein neues mensch l i ches „Du“ ein,
eine Pe rson, die sie mit einem neuen Namen benennen we rden: „unser
S o h n … ; unsere To ch t e r … “. „Ich habe einen Mann vom Herrn erwo r-
ben“ (G e n 4,1), sagt Eva, die erste Frau der Gesch i ch t e. Ein mensch l i ch e s
Wesen, das zunächst neun Monate lang erwa rtet und den Eltern und Ge-
s ch w i s t e rn dann „offenbar ge m a cht“ wurd e. Der Pro zeß von Empfängnis
und Entwicklung im Mutters choß, Niederkunft und Gebu rt dient dazu,
g l e i chsam einen geeigneten Raum zu sch a ffen, damit sich das neue Ge-
s chöpf als „Gabe“ kundmachen kann: denn das ist es in der Tat von An-
fang an. Könnte dieses zart e, hilflose Gesch ö p f, das in allem von seinen
E l t e rn ab h ä n gig und vollständig ihnen anve rt raut ist, etwa anders be-
ze i chnet we rden? Das Neugeb o rene gibt sich den Eltern damit hin, daß es
zur Existenz gelangt. Seine Existenz ist bereits ein Geschenk, das ers t e
G e s chenk des Sch ö p fe rs an die Kre at u r.
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Im Neugeb o renen ve r w i rk l i cht sich das gemeinsame Wohl der Fa m i l i e.
Wie das gemeinsame Wohl der Ehegatten Erfüllung in der ehelichen Lie-
be findet, bereit, zu geben und das neue Leben zu empfa n gen, so ve r-
w i rk l i cht sich das gemeinsame Wohl der Familie durch dieselbe ehelich e
L i eb e, die im Neugeb o renen Gestalt angenommen hat. In die Genealogi e
der Pe rson ist die Genealogie der Familie einge s ch ri eben, die durch die
Ve rm e rke in den Ta u f regi s t e rn im Gedächtnis fe s t gehalten wird, auch
wenn diese nur die soziale Fo l ge der Tat s a che sind, „daß ein Mensch zur
Welt ge kommen ist“ (Jo h 16,21). Aber ist es wa h r, daß das neue Men-
s ch e n wesen ein Geschenk für die Eltern ist? Ein Geschenk für die Ge-
s e l l s chaft? Allem Anschein nach deutet nichts darauf hin. Die Gebu rt ei-
nes Menschen scheint manchmal sch l i cht als ein stat i s t i s ches Datum auf,
das wie viele andere in den Bere ch nu n gen zum Bev ö l ke ru n g swa ch s t u m
regi s t ri e rt wird. Sicher bedeutet die Gebu rt eines Kindes für die Eltern zu-
s ä t z l i che Mühen, neue wirt s ch a f t l i che Belastungen und andere pra k t i s ch e
Bedingtheiten: dies sind Gründe, die sie zu der Ve rs u chung ve rleiten kön-
nen, keine we i t e re Gebu rt zu wo l l e n .2 6 In manchen ge s e l l s ch a f t l i chen und
k u l t u rellen Kreisen macht sich diese Ve rs u chung sehr stark bemerk b a r. Ist
also das Kind kein Geschenk? Kommt es nu r, um zu nehmen und nicht um
zu geben? Das sind einige besorg n i s e rregende Fragen, von denen sich der
h e u t i ge Mensch nur mit Mühe zu befreien ve rm ag. Das Kind kommt und
b e a n s p ru cht Platz, während es auf der Welt immer we n i ger Platz zu geb e n
s ch e i n t . Aber stimmt es wirk l i ch, daß das Kind der Familie und der Ge-
s e l l s chaft nichts bringt? Ist es etwa nicht ein „Te i l chen“ jenes ge m e i n s a-
men Gutes, ohne das die mensch l i chen Gemeinschaften ze r b re chen und
G e fahr laufen zu sterben? Wie könnte man das leugnen? Das Kind wird
von sich aus zu einem Geschenk für die Gesch w i s t e r, für die Eltern, für
die ga n ze Fa m i l i e. Sein Leben wird zum Geschenk für die Geber des Le -
b e n s , die nicht umhin können we rden, die Anwesenheit des Kindes, seine
Teilnahme an ihrer Existenz, seinen Beitrag zu ihrem und zum ge m e i n s a-
men Wohl der Fa m i l i e n ge m e i n s chaft wahrzunehmen. Das ist eine Wa h r-
heit, die in ihrer Einfa chheit und Ti e fe selbstve rs t ä n d l i ch ist, trotz der
Ko m p l i z i e rtheit und auch möglichen Pat h o l ogie der psych o l ogi s ch e n
S t ruktur bestimmter Pe rsonen. Das Gemeinwohl der ga n zen Gesellsch a f t
l i egt im Mensch e n , d e r, wie erwähnt, „der Weg der Kirch e “2 7 ist. Er ist
z u n ä chst „die Ehre Gottes“: „Gloria Dei vivens homo“, wie es in dem be-
kannten Au s s p ru ch des hl. Irenäus heißt,2 8 der auch so übersetzt we rd e n
könnte: „Es ge re i cht Gott zur Ehre, daß der Mensch lebt“. Wir stehen hier,
so könnte man sagen, vor der höchsten Definition des Menschen: Die Eh -
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re Gottes ist das gemeinsame Gut alles Existiere n d e n ; das ge m e i n s a m e
Gut des Mensch e n ge s ch l e ch t e s .

Ja! Der Mensch ist ein gemeinsames Gut: gemeinsames Gut der Fa m i l i e
und der Menschheit, der einzelnen Gruppen und der vielfältigen sozialen
S t ru k t u ren. Es bedarf jedoch einer bedeutsamen Unters cheidung nach
G rad und Modalität. Der Mensch ist zum Beispiel gemeinsames Gut der
N ation, der er ange h ö rt, oder des Staates, dessen Bürger er ist; aber er ist
es auf ko n k re t e re, einziga rt i ge und unwiederholbare Weise für seine Fa-
milie; er ist es nicht nur als zur Masse der Menschen ge h ö rendes Indiv i-
duum, sondern als „dieser Mensch“. Der Sch ö p fe rgott ruft ihn „um seiner
selbst willen“ ins Leben: und damit, daß der Mensch zur Welt kommt, be-
ginnt sein „großes Abenteuer“, das Abenteuer des Lebens. „Dieser
M e n s ch“ hat auf Grund seiner mensch l i chen Würde jedenfalls Anspru ch
auf eigene Behauptung. Genau diese Würde bestimmt ja den Platz der
Pe rson unter den Menschen und zunächst in der Fa m i l i e. In der Tat ist die
Familie – mehr als jede andere mensch l i che Wi rk l i ch keit – der Bere i ch, in
dem der Mensch durch die aufri ch t i ge Selbsthingabe „um seiner selbst
willen“ ex i s t i e ren kann. Deshalb bleibt sie eine soziale Institution, die
man nicht ers e t zen kann und nicht ers e t zen darf: sie ist „das Heiligtum des
L eb e n s “ .2 9

Die Tat s a ch e, daß ein Mensch geb o ren wird, daß „ein Mensch zur We l t
ge kommen ist“ (Jo h 16,21), stellt ein ö s t e rl i ches Zeich e n d a r. Davo n
s p ri cht, wie der Eva n gelist Johannes beri chtet, Jesus selbst zu den Jün-
ge rn vor seinem Leiden und To d, indem er die Tra u ri g keit über seinen
Weggang mit dem Schmerz einer geb ä renden Frau ve rg l e i cht: „Wenn die
Frau geb ä ren soll, ist sie bekümmert ( d. h. sie leidet), weil ihre Stunde da
i s t ; aber wenn sie das Kind geb o ren hat, denkt sie nicht mehr an ihre Not
über der Fre u d e, daß ein Mensch zur Welt ge kommen ist“ (Jo h 16,21). Die
„Stunde“ des Todes Christi (vgl. Jo h 13,1) wird hier mit der „Stunde“ der
Frau in Gebu rt swehen ve rg l i chen; die Gebu rt eines neuen Menschen fi n-
det ihre volle Entspre chung in dem von der Au fe rstehung des Herrn ge-
w i rkten Sieg des Lebens über den To d. Diese Gege n ü b e rstellung gibt An-
laß zu ve rs chiedenen Überl eg u n gen. Wie die Au fe rstehung Christi die Of-
fe n b a rung des L ebens jenseits der Sch welle des Todes ist, so ist auch die
G ebu rt eines Kindes Offe n b a rung des Lebens, das durch Christus immer
zur „Fülle des Leb e n s “ bestimmt ist, die in Gott selber lieg t : „ I ch bin ge-
kommen, damit sie das Leben haben und es in Fülle haben“ (Jo h 1 0 , 1 0 ) .
Damit ist die wa h re Bedeutung des Wo rtes des hl. Irenäus – „ G l o ria Dei
v ivens homo“ – in ihrem tiefgründigsten We rt enthüllt.

2 4



Es ist die eva n ge l i s che Wahrheit der Selbsthingab e, ohne die der Mensch
n i cht „vo l l kommen zu sich selbst kommen“ kann und die ihn erahnen läßt,
wie tief diese „aufri ch t i ge Hingabe“ in der Hingabe Gottes des Sch ö p fe rs
und Erl ö s e rs, in „der Gnade des Heiligen Geistes“, deren „Au s gießen“ auf
die Neuve rmählten der Zeleb rant während der Tra u u n g s feier erbittet, ve r-
w u r zelt ist. Ohne dieses „Au s gießen“ wäre es wirk l i ch sch w i e ri g, das al-
les zu begre i fen und als Berufung des Menschen zu erfüllen. Je d o ch vie-
le Menschen erfassen es intuitiv! So viele Männer und Frauen tun ge n a u
diese Wahrheit, wo d u rch sie zu der Erkenntnis ge l a n gen, daß sie nur in ihr
„der Wahrheit und dem Leben“ (Jo h 14,6) begegnen. Ohne diese Wa h r h e i t
ve rm ag das Leben der Ehegatten und der Familie keinen vo l l ko m m e n
m e n s ch l i chen Sinn zu erl a n ge n .
D a rum wird die Kirche niemals müde, diese Wahrheit zu lehren und zu
b e ze u gen. Au ch wenn sie mütterl i ches Ve rständnis für die zahlre i ch e n
und ko m p l i z i e rten Kri s e n s i t u ationen, in die die Familien ve r w i ckelt sind,
s owie auch für die mora l i s che Sch wa chheit jedes Menschen bekundet, ist
die Kirche der Überze u g u n g, daß sie der Wahrheit über die mensch l i ch e
L i ebe absolut treu bleiben müsse: andern falls würde sie sich selber ve rra-
ten. Ein Abwe i chen von dieser heilbri n genden Wahrheit wäre in der Tat
d a s s e l b e, als würde sie „die Au gen eures Herzens“ (E p h 1,18) sch l i e ß e n ,
die hingegen stets offen bleiben müssen für das Licht, mit dem das Eva n-
gelium die mensch l i chen Geschehnisse erl e u chtet (vgl. 2 Tim 1,10). Das
B ewußtsein jener aufri ch t i gen Selbsthingab e, durch die der Mensch „sich
selbst findet“, wird nach d r ü ck l i ch ern e u e rt und ständig gew ä h rleistet an-
ge s i chts der zahlre i chen Wi d e rs t ä n d e, denen die Kirche seitens der Be-
f ü r wo rter einer fa l s chen Ziv i l i s ation des Fo rt s ch ritts begeg n e t .3 0 Die Fa-
milie bringt immer eine neue Dimension des Wohls für die Menschen zum
Au s d ru ck und ruft dadurch neue Ve ra n t wo rtung hervo r. Es handelt sich
um die Ve ra n t wo rtung für jenes einziga rt i ge gemeinsame Gut, in das das
Wohl des Menschen einge s chlossen ist: jedes Mitgliedes der Fa m i l i e n ge-
m e i n s chaft; ein sich e rl i ch „sch w i e ri ges“ („bonum arduum“), aber fa s z i-
n i e rendes Gut.

Die ve ra n t wo rt l i che Eltern s ch a f t

1 2 . Beim Entwurf des vo rl i egenden Sch reibens an die Familien ist nu n
der Zeitpunkt ge kommen, auf zwei miteinander ve rknüpfte Fragen einzu-
gehen. Die eine allge m e i n e re betri fft die Z iv i l i s ation der Lieb e ; die ande-
re spezifi s ch e re betri fft die ve ra n t wo rt l i che Eltern s ch a f t .
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Wir haben bereits ge s agt, daß die Ehe sich an eine einziga rt i ge Ve ra n t-
wo rtung für das gemeinsame Wohl wendet: zunächst der Ehegatten, dann
der Fa m i l i e. Dargestellt wird dieses gemeinsame Gut vom Mensch e n ,
vom We rt der Pe rs o n und von allem, was das Maß seiner Würd e rep r ä-
s e n t i e rt. Der Mensch bringt diese Dimension in jedes soziale, wirt s ch a f t-
l i che und politische System mit. Im Bere i ch der Ehe und Familie wird die-
se Ve ra n t wo rtung aus vielen Gründen noch „ve r b i n d l i cher“. Nicht ohne
G rund spri cht die Pa s t o ra l konstitution Gaudium et spes von „ F ö rd e ru n g
der Würde der Ehe und der Fa m i l i e “ . Das Konzil sieht diese „Förd e ru n g “
als Au f gabe der Kirche wie des Staates; doch sie bleibt in jeder Kultur vo r
allem Pfl i cht der Pe rsonen, die ehelich ve reint eine bestimmte Familie bil-
den. Die „ve ra n t wo rt l i che Eltern s chaft“ bringt die ko n k rete Au f gabe zum
Au s d ru ck, diese Pfl i cht zu erfüllen, die in der heutigen Welt neue We-
s e n s m e rkmale angenommen hat .
Diese betri fft insbesondere direkt den Au ge n bl i ck, wo der Mann und die
Frau dadurch, daß sie sich „zu einem Fleisch“ ve reinen, Eltern we rd e n
können. Es ist ein an besonderem We rt re i cher Au ge n bl i ck, sei es für ih-
re interp e rsonale Beziehung, sei es für ihren Dienst am Leben: sie können
E l t e rn – Vater und Mutter – we rden und das Leben an ein neues mensch-
l i ches Wesen we i t e rgeben. Die beiden Dimensionen der ehelichen Ve re i -
n i g u n g, n ä m l i ch Ve reinigung und Zeugung, lassen sich nicht künstlich
t re n n e n , ohne die tiefste Wahrheit des ehelichen Aktes selbst anzugre i-
fe n .3 1

Das ist die ständige Lehre der Kirch e, und die „Zeichen der Zeit“, dere n
Z e u gen wir heute sind, bieten neue Gründe, sie mit besonderem Nach-
d ru ck zu bekräftigen. Der den pastoralen Erfo rd e rnissen seiner Zeit ge-
genüber so aufmerksame hl. Paulus ve rlangte in Klarheit und Fe s t i g ke i t ,
„dafür einzutreten, ob man es hören will oder nicht“ (vgl. 2 Tim 4,2), oh-
ne jede Angst davo r, daß „man die gesunde Lehre nicht erträgt“ (vgl. 2
Tim 4,3). Seine Wo rte sind allen gut bekannt, die das Geschehen unsere r
Zeit zutiefst erfassen und erwa rten, daß die Kirche „die gesunde Lehre “
n i cht nur nicht aufgibt, sondern sie mit ern e u e rter Kraft ve rkündet, indem
sie in den aktuellen „Zeichen der Zeit“ die Gründe für ihre we i t e re und
von der Vo rsehung bestimmte Ve rtiefung erneut such t .
Viele dieser Gründe finden sich bereits in den Wi s s e n s chaften wieder, die
s i ch aus dem alten Stamm der Anthro p o l ogie zu ve rs chiedenen Fa ch ge -
b i e t e n wie der Biologi e, der Psych o l ogi e, der Soziologie und deren we i-
t e ren Ve r z we i g u n gen entwickelt haben. Alle kreisen gew i s s e rmaßen um
die Medizin, die zugleich Wi s s e n s chaft und Kunst ist (a rs medica): im
Dienst des Lebens und der Gesundheit des Menschen. Aber die Gründe,
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auf die hier hingewiesen wird, ergeben sich vor allem aus der mensch l i-
chen Erfa h ru n g, die vielfältig ist und die in gewissem Sinne der Wi s s e n-
s chaft selbst vo ra u s geht und fo l g t .
Die Ehegatten lernen aus eigener Erfa h ru n g, was die ve ra n t wo rt l i che El -
t e rn s chaft bedeutet; sie lernen es auch dank der Erfa h rung anderer Ehe-
p a a re, die in ähnlichen Verhältnissen leben und auf diese Weise aufge-
s chlossener für die Daten der Wi s s e n s chaften gewo rden sind. Man könn-
te also sagen, die „Gelehrten“ lernen gleichsam von den „Eheleuten“, um
dann ihre rseits in der Lage zu sein, sie auf ko m p e t e n t e re Weise über die
Bedeutung der ve ra n t wo rt u n g s b ewußten Zeugung und über die Methoden
i h rer Anwendung zu unterri ch t e n .
Au s f ü h rl i ch wurde dieses Thema in den Konzilsdokumenten behandelt, in
der Enzyklika Humanae vitae, in den „Vo rs ch l ä gen“ der Bisch o f s s y n o d e
von 1980, in dem Ap o s t o l i s chen Sch reiben Fa m i l i a ris consort i o und in
ä h n l i chen Dokumenten bis hin zu der von der Glaubensko n gregation her-
a u s gegebenen Instruktion D o num vitae. Die Kirche lehrt die mora l i s ch e
Wahrheit über die ve ra n t wo rt l i che Eltern s chaft und ve rteidigt sie gege n
heute ve r b reitete irri ge Sich t we i s e n . Wa rum tut die Kirche das? Etwa we i l
sie die Pro bl e m l age nicht zur Kenntnis nimmt, die von allen besch wo re n
w i rd, die in diesem Bere i ch zum Nach geben raten und die Kirche auch mit
u n re ch t m ä ß i gem Dru ck, wenn nicht manchmal ge radezu mit Dro h u n ge n ,
zu überze u gen suchen? Nicht selten wirft man dem kirch l i chen Lehra m t
in der Tat vo r, es sei bereits überholt und ve rs chließe sich den Fo rd e ru n-
gen des modernen „Zeitgeistes“; es entfalte ein Vo rgehen, das für die
M e n s chheit, ja für die Kirche selbst sch ä d l i ch sei. Durch das hart n ä ck i ge
Ve r h a rren auf ihren Positionen würde die Kirche – so heißt es – an Po p u-
l a rität ve rl i e ren, und die Gläubigen würden sich immer mehr von ihr ab-
we n d e n .
D o ch wie kann man behaupten, die Kirch e, b e s o n d e rs die mit dem Pap s t
ve reinten Bisch ö fe, sei u n e m p fi n d l i ch für solch sch we r w i egende und ak -
tuelle Th e m e n ? Paul VI. erkannte ge rade in ihnen so leb e n s e n t s ch e i d e n d e
Fragen, die ihn zur Ve r ö ffe n t l i chung der Enzyklika Humanae vitae ve ra n-
laßten. Das Fundament, auf das sich die Lehre der Kirche von der „ve r-
a n t wo rt l i chen Eltern s chaft“ gründet, ist umfassender und trag f ä h i ge r
denn je. Das Konzil bringt das zunächst in der Lehre über den Mensch e n
zur Spra ch e, wenn es sagt, daß er „auf Erden die einzige von Gott um sei-
ner selbst willen gewollte Kre atur ist“ und „sich nur durch die aufri ch t i ge
H i n gabe seiner selbst vo l l kommen finden kann“.3 2 Dies deshalb, weil er
als Abbild und Gleichnis Gottes ge s ch a ffen und von dem für uns und um
u n s e res Heiles willen Mensch gewo rdenen, eingeb o renen Sohn des Vat e rs
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e rlöst wo rden ist. Das Zweite Vat i k a n i s che Konzil, das dem Pro blem des
M e n s chen und seiner Berufung besondere Au f m e rk s a m keit widmete,
f ü h rt aus, daß die eheliche Ve re i n i g u n g, das bibl i s che „ein Fleisch“, nu r
dann vo l l kommen ve rstanden und erk l ä rt we rden kann, wenn man auf die
We rte der „Pe rson“ und der „Hingabe“ zurück gre i f t . Jeder Mann und je-
de Frau ve r w i rk l i chen sich vollständig durch die aufri ch t i ge Hingabe ih-
rer selbst, und der Au ge n bl i ck der ehelichen Ve reinigung stellt für die
Eheleute davon eine ganz besondere Erfa h rung dar. Da we rden der Mann
und die Frau in der „Wahrheit“ ihrer Männlich keit und We i bl i ch keit zu
gege n s e i t i ger Hingab e. Das ga n ze Leben in der Ehe ist Hingabe; in ein-
z i ga rt i ger Weise wird das aber offe n k u n d i g, wenn die Ehegatten durch ihr
gege n s e i t i ges Sich - D a r b ri n gen in der Liebe jene Begeg nung vo l l z i e h e n ,
die aus den beiden „ein Fleisch“ macht (G e n 2 , 2 4 ) .
Sie erl eben also auch wegen der mit dem ehelichen Akt ve r bundenen Zeu-
g u n g s f ä h i g keit einen Au ge n bl i ck besonderer Ve ra n t wo rt u n g. Die Ehegat-
ten können in jenem Au ge n bl i ck Vater und Mutter we rden, indem sie die
Entstehung einer neuen mensch l i chen Existenz hervo rru fen, die sich dann
im Schoß der Frau entwickeln wird. Wenn die Frau als erste bemerkt, daß
sie Mutter gewo rden ist, so erfährt durch ihr Zeugnis der Mann, mit dem
sie sich zu „einem Fleich“ ve reinigt hat, seinerseits, daß er Vater gewo rd e n
ist. Für die mögliche und in der Fo l ge tat s ä ch l i che Vat e r- bzw. Mutters ch a f t
sind beide ve ra n t wo rt l i ch. Der Mann muß das Ergebnis einer Entsch e i-
d u n g, die auch seine gewesen ist, anerkennen und annehmen. Er kann sich
n i cht hinter Au s d ru ck sweisen ve rs t e cken wie: „Ich weiß nichts“, „ich will
n i cht“, „du hast gewollt“. Die eheliche Ve reinigung schließt auf jeden Fa l l
die Ve ra n t wo rtung des Mannes und der Fra u ein, eine potentiell vo r h a n-
dene Ve ra n t wo rt u n g, die zur tat s ä ch l i chen wird, wenn die Umstände es
a u fe rl egen. Das gilt vor allem für den Mann, der, obwohl auch er der ers t e
U r h eber der Einleitung des Zeugungspro zesses ist, biologi s ch davon Ab-
stand hat: denn das neue Mensch e n wesen wächst in der Frau heran. Wi e
könnte der Mann davon unberührt bleiben? Beide, der Mann und die Fra u ,
müssen gemeinsam sich selbst und den anderen gegenüber die Ve ra n t wo r-
tung für das von ihnen hervo rge ru fene neue Leben übern e h m e n .
Diese Sch l u ß fo l ge rung wird im we s e n t l i chen von den Humanwissen-
s chaften geteilt. Man muß jedoch tiefer gehen und die Bedeutung des ehe-
l i chen Aktes im Lichte der erwähnten We rte der „Pe rson“ und der „Hin-
gabe“ analy s i e ren. Das ist es, was die Kirche durch ihre beständige Leh-
re, besonders auf dem Zweiten Vat i k a n i s chen Konzil, tut.
Im Au ge n bl i ck des ehelichen Aktes sind der Mann und die Frau dazu auf-
ge ru fen, die gege n s e i t i ge Hingab e i h rer selbst, die sie im ehelichen Bund
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geleistet haben, auf ve ra n t wo rt u n g s b ewußte Weise zu bestätigen. Nun
zieht die Logik der totalen Selbsthingabe an den andere n die potentielle
Ö ff nung für die Zeugung nach sich: die Ehe ist somit aufge ru fen, sich als
Familie noch vo l l kommener zu ve r w i rk l i chen. Sicher hat die gege n s e i t i-
ge Hingabe von Mann und Frau nicht als einziges Ziel die Gebu rt vo n
N a ch w u chs, sondern ist in sich selbst die gege n s e i t i ge Gemeinschaft der
L i ebe und des Lebens. Aber immer muß die innerste Wahrheit dieser Hin -
gabe gew ä h rleistet sein. „ I n n e rste“ ist nicht gleichbedeutend mit „sub-
j e k t iver“ Wahrheit. Es bedeutet vielmehr, daß sie we s e n t l i ch mit der ob-
j e k t iven Wahrheit desjenigen bzw. derjenigen ve r bunden ist, der oder die
s i ch hingibt. Die Pe rson darf niemals als Mittel zur Erre i chung eines
Z we ckes betra chtet we rden; niemals vor allem als Mittel des „Genu s s e s “ .
Sie ist und muß einzig das Ziel jedes Aktes sein. Nur dann entspri cht die
Handlung der wa h ren Würde der Pe rs o n .
Zum Abschluß unserer Überl eg u n gen zu diesem so wich t i gen und heiklen
Thema möchte ich ein besonderes Wo rt der Ermutigung zunächst an euch ,
l i ebe Eheleute, und an alle jene ri chten, die euch helfen, die Lehre der Kir-
che über die Ehe, über die ve ra n t wo rt l i che Eltern s chaft zu ve rstehen und
in die Praxis umzusetzen. Ich denke insbesondere an die Seelsorge r, an
die vielen Gelehrten, Th e o l ogen, Philosophen, Sch riftsteller und Publ i z i-
sten, die sich nicht dem herrs chenden Ku l t u rko n fo rm i s mus anpassen,
s o n d e rn mutig bereit sind, „gegen den Strom zu schwimmen“. Darüber
hinaus betri fft diese Ermutigung eine ständig wa chsende Gruppe von Ex-
p e rten, Ärzten und Erziehern, wa h ren Laienaposteln, für die die Förd e-
rung der Würde der Ehe und der Familie zu einer wich t i gen Leb e n s a u f-
gabe gewo rden ist. Im Namen der Kirche sage ich allen meinen Dank!
Was könnten ohne sie die Seelsorge r, die Pri e s t e r, die Bisch ö fe, ja selbst
der Nach fo l ger Pe t ri ausri chten? Davon habe ich mich immer mehr über-
zeugt seit den ersten Ja h ren meines Pri e s t e rtums, von der Zeit an, als ich
m i ch in den B e i chtstuhl zu setzen begann, um die Sorgen, Ängste und
H o ff nu n gen so vieler Eheleute zu teilen: ich bin sch w i e ri gen Fällen vo n
Au fl e h nung und Ve r we i ge rung begegnet, gleich zeitig aber zahllosen, in
gro ß a rt i ger Weise ve ra n t wo rt l i chen und gro ß z ü gi gen Pe rsonen! Währe n d
i ch dieses Sch reiben ve r fa s s e, habe ich alle diese Eheleute vor Au gen und
u m fa n ge sie mit meiner Zuneigung und mit meinem Geb e t .
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Die zwei Ziv i l i s at i o n e n

1 3 . L i ebe Familien, die Frage der ve ra n t wo rt l i chen Eltern s chaft ist ein-
ge s ch ri eben in die Gesamtthematik der „Ziv i l i s ation der Liebe“, über die
i ch jetzt zu euch spre chen will. Aus dem bisher Gesagten ergibt sich klar,
daß die Familie die Gru n d l age dessen bildet, was Paul VI. als „Ziv i l i s at i -
on der Liebe“ beze i ch n e t e,3 3 ein Au s d ru ck, der dann in die Lehre der Kir-
che Eingang gefunden hat und bereits ve rt raut und geb r ä u ch l i ch gewo rd e n
ist. Heutzutage läßt sich kaum ein Beitrag der Kirche oder über die Kirch e
d e n ken, der von der Bezugnahme auf die Ziv i l i s ation der Liebe ab s e h e n
w ü rd e. Der Au s d ru ck steht in Verbindung mit der Tradition der „Hauskir -
che“ im Christentum der Anfänge, besitzt aber auch einen klaren Bezug zur
h e u t i gen Zeit. Etymologi s ch leitet sich der Begri ff „Ziv i l i s ation“ von „ci-
vis“, Staat s b ü rge r, her und unters t re i cht die politische Dimension der Exi-
stenz jedes Individuums. Der tiefe re Sinn des Au s d ru cks „Ziv i l i s ation“ ist
j e d o ch nicht so sehr politisch als eige n t l i ch mehr „humanistisch“. Die Zi-
v i l i s ation ge h ö rt zur Gesch i chte des Menschen, weil sie seinen ge i s t i ge n
und mora l i s chen Bedürfnissen entspri cht: als Abbild und Gleichnis Gottes
ge s ch a ffen, hat er die Welt aus den Händen des Sch ö p fe rs mit dem Au f t rag
e m p fa n gen, sie nach seinem Abbild und Gleichnis zu gestalten. Genau aus
der Erfüllung dieser Au f gabe entsteht die Ziv i l i s ation, die sch l i e ß l i ch
n i chts anderes ist als die „Humanisierung der We l t “ .
Z iv i l i s ation hat also in gewisser Hinsicht dieselbe Bedeutung wie „Ku l-
tur“. Man könnte daher auch sagen: „ Kultur der Lieb e “ , o b wohl es vo r-
zuziehen ist, sich an den bereits ve rt raut gewo rdenen Au s d ru ck zu halten.
Die Ziv i l i s ation der Liebe im jetzigen Sinn des Au s d ru cks inspiri e rt sich
an den Wo rten aus der Ko n z i l s konstitution Gaudium et spes „Chri -
s t u s … m a ch t … dem Menschen den Menschen selbst voll kund und er -
s chließt ihm seine höchste Beru f u n g “ .3 4 Man kann daher sagen, die Ziv i-
l i s ation der Liebe beginnt mit der Offe n b a rung Gottes, der „die Liebe ist“,
wie Johannes sagt (1 Joh 4,8.16), und die von Paulus im Hohenlied der
L i ebe im ersten Ko ri n t h e r b rief (13,1-13) wirk u n g s voll besch ri eben wird.
Diese Ziv i l i s ation ist eng ve r bunden mit der Lieb e, die „ausgegossen ist
in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist“ (R ö m
5,5), und die wächst dank der beständigen Ku l t iv i e ru n g, von der die Alle-
go rie aus dem Eva n gelium vom We i n s t o ck und von den Reben so ein-
prägsam spri cht: „Ich bin der wa h re We i n s t o ck, und mein Vater ist der
Wi n ze r. Jede Rebe an mir, die keine Fru cht bringt, schneidet er ab, und je-
de Reb e, die Fru cht bringt, reinigt er, damit sie mehr Fru cht bringt“ (Jo h
1 5 , 1 - 2 ) .
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Im Lichte dieser und anderer Texte des Neuen Testamentes ve rm ag man
zu erfassen, was man unter „Ziv i l i s ation der Liebe“ ve rsteht und wa ru m
die Familie mit dieser Ziv i l i s ation orga n i s ch ve r bunden ist. Wenn die Fa-
milie der erste „Weg der Kirche“ ist, muß man hinzufügen, daß auch die
Z iv i l i s ation der Liebe „Weg der Kirche“ ist, der in der Welt ve rläuft und
die Familien und die anderen nationalen und intern ationalen ge s e l l s ch a f t-
l i chen Institutionen eben wegen der Familie und durch die Familien auf
diesen Weg ruft. Denn die Familie hängt in vielfa cher Hinsicht von der Zi -
v i l i s ation der Liebe ab, in der sie die Gründe ihres Seins als Familie fi n-
det. Und gleich zeitig ist die Familie das Zentrum und das Herz der Ziv i -
l i s ation der Lieb e.
Es gibt jedoch keine echte Liebe ohne das Bewußtsein, daß Gott „die Lie-
be ist“ – und daß der Mensch das einzige Geschöpf Gottes auf Erden ist,
das „um seiner selbst willen“ ins Leben ge ru fen wurd e. Der als Abb i l d
und Gleichnis Gottes ers ch a ffene Mensch kann sich nur durch die auf-
ri ch t i ge Selbsthingabe in vollem Maße „wiederfinden“. Ohne einen sol-
chen Begri ff vom Menschen, von der Pe rson und von der „Gemeinsamke i t
von Pe rsonen“ in der Familie kann es die Ziv i l i s ation der Liebe nicht ge-
ben; umge ke h rt ist ohne die Ziv i l i s ation der Liebe ein s o l cher Begri ff vo n
Pe rson und Gemeinsamkeit von Pe rs o n e n n i cht möglich. Die Familie stellt
die fundamentale „Zelle“ der Gesellschaft dar. Doch bedarf es Christi –
des „We i n s t o cks“, aus dem sich die „Reben“ nähren –, damit diese Zelle
n i cht der Bedrohung einer Art k u l t u reller Entwurze l u n g a u s gesetzt ist, die
s owohl von innen wie auch von außen herr ü h ren kann. Denn wenn auf der
einen Seite die „Ziv i l i s ation der Liebe“ besteht, so ist auf der anderen Sei-
te weiterhin die M ö g l i ch keit zu einer d e s t ru k t iven „ A n t i - Z iv i l i s at i o n “ ge-
geben, wie das in der Tat heute von vielen Te n d e n zen und Situationen be-
stätigt wird.
Wer kann leugnen, daß unsere Zeit eine Zeit großer Krisen ist, die sich an
e rster Stelle als eine tiefe „ K rise der Wa h r h e i t “ d a rstellt? Krise der Wa h r-
heit bedeutet in erster Linie K rise von Begri ffe n . Bedeuten die Begri ffe
„ L i ebe“, „Freiheit“, „aufri ch t i ge Hingabe“ und selbst die Begri ffe „Pe r-
son“, „Rechte der Pe rson“ wirk l i ch das, was sie von ihrem Wesen her be-
inhalten? Deshalb hat sich die Enzyklika über den „Glanz der Wa h r h e i t “
(Ve ri t atis splendor) für die Kirche und für die Welt – vor allem im We s t e n
– als so ke n n ze i chnend und bedeutsam erwiesen. Nur wenn die Wa h r h e i t
über die Freiheit und die Gemeinsamkeit der Pe rsonen in Ehe und Fa m i-
lie ihren Glanz zurück gewinnt, wird es wirk l i ch den Aufbau der Ziv i l i s a-
tion der Liebe geben und dann möglich sein, wirksam – wie es das Ko n-
zil tut – von „Förd e rung der Würde der Ehe und Fa m i l i e “3 5 zu spre ch e n .
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Wa rum ist der „Glanz der Wahrheit“ so wichtig? Er ist es vor allem aus
Ko n t rast: Die Entwicklung der modernen Ziv i l i s ation ist an einen nat u r-
w i s s e n s ch a f t l i ch - t e ch n o l ogi s chen Fo rt s ch ritt gebunden, der sich oft als
einseitig erweist und demzufo l ge rein positiv i s t i s che We s e n s m e rk m a l e
a u f weist. Der Po s i t iv i s mus hat bekanntlich auf theore t i s chem Gebiet den
A g n o s t i z i s mus und auf pra k t i s chem und sittlichem Gebiet den Utilitari s-
mus zum Ergebnis. In unseren Tagen wiederholt sich die Gesch i chte in
gewisser Hinsicht. Der U t i l i t a ri s mus ist eine „Ziv i l i s ation“ der Pro d u k t i-
on und des Genusses, eine Ziv i l i s ation der Dinge und nicht der „Pe rs o-
nen“, eine Ziv i l i s ation, in der von „Pe rsonen“ wie von „Dingen“ Ge-
b ra u ch ge m a cht wird. Im Zusammenhang mit der Ziv i l i s ation des Genu s-
ses kann die Frau für den Mann zu einem Objekt we rden, die Kinder zu
einem Hindernis für die Eltern, die Familie zu einer hemmenden Einri ch-
tung für die Freiheit der Mitglieder, die sie bilden. Um sich davon zu über-
ze u gen, bra u cht man nur m a n che Programme der Sex u a l e r z i e h u n g zu prü-
fen, die häufig trotz gege n t e i l i ger Meinung und des Protestes vieler Eltern
in den Schulen einge f ü h rt we rden; oder die Neigung zur Abtre i bu n g, d i e
s i ch ve rgebl i ch hinter dem sogenannten „Selbstentsch e i d u n g s re ch t “
(„ p ro ch o i c e “) von seiten beider Ehegatten, im besonderen aber von sei-
ten der Frau zu ve rs t e cken sucht. Das sind nur zwei der vielen Beispiele,
die man in Eri n n e rung ru fen könnte.
Es leuchtet unmittelbar ein, daß sich in einer solchen kulturellen Situat i-
on die Familie bedroht fühlen muß, weil sie in ihren eige n t l i chen Gru n d-
festen ge f ä h rdet ist. Alles, was gegen die Ziv i l i s ation der Lieb e ist, ist ge-
gen die Wahrheit über den Menschen insgesamt und wird für ihn zu einer
B e d rohung: es erlaubt ihm nicht, zu sich selbst zu finden und sich als Gat-
t e, als Vater oder Mutter, als Kind sicher zu fühlen. Die von der „tech n i-
s chen Ziv i l i s ation“ pro p agi e rte sogenannte „sich e re Sexualität“ ist im
H i n bl i ck auf die globalen Erfo rd e rnisse der Pe rson in Wi rk l i ch keit ga n z
e n t s chieden n i cht sich e r, ja für die Pe rson äußerst ge f ä h rl i ch. Denn hier
b e findet sich die Pe rson in Gefa h r, so wie sich ihre rseits die Familie in
G e fahr bringt. Wo rin besteht die Gefahr? Es ist der Ve rlust der Wa h r h e i t
über sich selbst, zu der sich das Risiko des Ve rlustes der Freiheit u n d
d e m z u fo l ge selbst des Ve rlustes der L i ebe h i n z u gesellt. „Dann we rdet ihr
die Wahrheit erkennen – sagt Jesus –, und die Wahrheit wird euch befre i-
en“ (Jo h 8,32): die Wahrheit, nur die Wahrheit wird euch auf eine Lieb e
vo r b e reiten, von der man sagen kann, daß sie „schön“ ist.
Die Familie unserer Zeit wie aller Zeiten ist auf der Suche nach der
„ s chönen Lieb e “ . Eine Lieb e, die nicht „schön“ ist oder die nur auf Be-
f riedigung der Begi e rde (vgl. 1 Jo h 2,16), auf einen gege n s e i t i gen „Ge-
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b ra u ch“ des Mannes und der Frau ve rkürzt wird, macht die Pe rson zum
S k l aven ihrer Sch w ä chen. Bri n gen nicht manche moderne „Ku l t u rp ro-
gramme“ diese Ve rs k l avung? Es sind Progra m m e, die auf die Sch w ä ch e n
des Menschen „niederrieseln“ und ihn auf diese Weise immer sch w ä ch e r
und schutzloser mach e n .
Die Z iv i l i s ation der Liebe ruft Freude hervo r : unter anderem Freude dar-
ü b e r, daß ein Mensch zur Welt kommt (vgl. Joh 16,21), und fo l g l i ch, we i l
die Gatten Eltern we rden. Ziv i l i s ation der Liebe bedeutet „sich an der
Wahrheit freuen“ (vgl. 1 Kor 13,6). Aber eine Ziv i l i s ation, die sich an ei-
ner ko n s u m i s t i s chen und gebu rt e n fe i n d l i chen Gesinnung inspiri e rt, ist
keine Ziv i l i s ation der Liebe und kann es niemals sein. Wenn die Fa m i l i e
so wichtig für die Ziv i l i s ation der Liebe ist, so ist sie es wegen der beson-
d e ren Nähe und Intensität der Bande, die in ihr zwischen den Pe rs o n e n
und Generationen entstehen. Sie bleibt jedoch verwundbar und kann
l e i cht den Gefa h ren ausgesetzt sein, die ihre Einheit und Fe s t i g ke i t
s ch w ä chen oder sogar ze rs t ö ren. Info l ge solcher Gefa h ren hören die Fa-
milien auf, Zeugnis zu geben für die Ziv i l i s ation der Lieb e, und können
s ogar zu ihrer Ve rn e i nu n g, zu einer Art G egen-Zeugnis, we rden. Eine ze r-
s t ö rte Familie kann ihre rseits eine spezifi s che Fo rm von „Anti-Ziv i l i s at i-
on“ stärken, indem sie die Liebe in den ve rs chiedenen Au s d ru ck s fo rm e n
ze rs t ö rt, mit unve rm e i d l i chen Au sw i rk u n gen auf das gesamte soziale 
L eb e n .

Die Liebe ist anspru ch s vo l l

1 4 . Jene Lieb e, we l cher der Apostel Paulus im Brief an die Ko ri n t h e r
sein Hoheslied gewidmet hat – jene Lieb e, die „langmütig und gütig ist“
und „alles ert r ä g t “ (1 Kor 13,4.7) –, ist gewiß eine anspru ch s volle Lieb e.
D o ch genau darin besteht ihre Schönheit: in der Tat s a ch e, daß sie an-
s p ru ch s voll ist, denn auf diese Weise baut sie das wa h re Gute des Men-
s chen auf. Das Gute ist nämlich, sagt der hl. Thomas, seiner Natur nach
„auf Au s b reitung hin ange l eg t “ .3 6 Die Liebe ist wa h r, wenn sie das Gute
der Pe rsonen und der Gemeinschaften hervo rru f t , es hervo rruft und es an
die anderen we i t e rgi b t . Nur wer im Namen der Liebe an sich selbst Fo r-
d e ru n gen zu stellen ve rm ag, kann auch von den anderen Liebe ve rl a n ge n .
Denn die Liebe ist anspru ch s voll. Sie ist es in jeder mensch l i chen Situa-
tion; sie ist es um so mehr für denjenigen, der sich dem Eva n gelium öff-
net. Ist es nicht dies, was Christus in „seinem“ Gebot ve rkündet? Es ist
n o t we n d i g, daß die heutigen Menschen diese anspru ch s volle Liebe ent-
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d e cken, denn sie bildet in Wahrheit das tragende Fundament der Fa m i l i e,
ein Fundament, das imstande ist, „alles zu ert ragen“. Nach dem Ap o s t e l
ist die Liebe nicht fähig, alles „zu ert ragen“, wenn sie „Neid und Miß-
gunst“ nach gibt, wenn sie „prahlt“, wenn sie „sich aufbläht“, wenn sie
„ u n ge h ö rig handelt“ (vgl. 1 Kor 13,4-5). Die wa h re Lieb e, so lehrt der hl.
Paulus, ist anders: „Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem
stand“ (1 Kor 13,7). Genau diese Liebe „wird alles ert ragen“. In ihr wirk t
die starke Kraft Gottes selber, der „die Liebe ist“ (1 Joh 4,8.16). In ihr
w i rkt die starke Kraft Christi, des Erl ö s e rs des Menschen und Heilands
der We l t .
Mit unserer Meditation über das 13. Kapitel des ersten Pa u l u s b ri e fes an
die Ko rinther begeben wir uns auf den Weg, der uns am unmittelbars t e n
und augenfälligsten die volle Wahrheit über die Ziv i l i s ation der Liebe be-
gre i fen läßt. Kein anderer bibl i s cher Text drückt diese Wahrheit einfa ch e r
und umfassender aus als das Hohelied der Lieb e.
Die Gefa h ren, die der Liebe entgegenstehen, stellen auch eine Bedro h u n g
für die Ziv i l i s ation der Liebe dar, weil sie beg ü n s t i gen, was ihr wirk s a m
zu widers t reiten ve rm ag. Hier ist insbesondere an den E go i s mus ge d a ch t ,
n i cht nur den Ego i s mus des einzelnen, sondern auch denjenigen des Ehe-
p a a res oder, in einem noch we i t e ren Bere i ch, an den sozialen Ego i s mu s ,
z. B. einer Klasse oder einer Nation (Nat i o n a l i s mus). Der Ego i s mus, in je-
der Fo rm, widers p ri cht unmittelbar und gru n d s ä t z l i ch der Ziv i l i s ation der
L i eb e. Will man etwa behaupten, die Liebe we rde einfa chhin als „Anti-
E go i s mus“ defi n i e rt? Das wäre eine allzu arm s e l i ge und nur negat ive De-
finition, auch wenn es wahr ist, daß zur Ve r w i rk l i chung der Liebe und der
Z iv i l i s ation der Liebe ve rs chiedene Fo rmen von Ego i s mus überwunden
we rden müssen. Rich t i ger ist hier von „Altru i s mus“ zu spre chen, der die
Antithese des Ego i s mus ist. Doch noch re i ch h a l t i ger und vo l l s t ä n d i ger ist
sodann der vom hl. Paulus erl ä u t e rte Lieb e s b egri ff. Das Hohelied der Lie-
be aus dem ersten Ko ri n t h e r b rief bleibt die M agna Chart a der Ziv i l i s at i-
on der Lieb e. In ihm geht es nicht so sehr um einzelne Äußeru n gen (sei es
des Ego i s mus oder des Altru i s mus), als um die radikale Annahme des
Ko n zeptes des Menschen als Pe rson, die sich durch die aufri ch t i ge Hin-
gabe ihrer selbst „wiederfindet“. Eine Hingabe ist nat ü rl i ch „für die an-
d e ren“ da: das ist die w i chtigste Dimension der Ziv i l i s ation der Lieb e.
Wir betreten somit das Herzstück der eva n ge l i s chen Wahrheit über die
Freiheit. Die Pe rson ve r w i rk l i cht sich durch die Au s ü bung der Freiheit in
der Wahrheit. Die Freiheit kann nicht als Befugnis ve rstanden we rden, al-
les B e l i eb i ge zu tun: sie bedeutet S e l b s t h i n gab e. Mehr noch: sie bedeutet
i n n e re Disziplin der Selbsthingab e. In den Begri ff Hingabe ist nicht nu r

3 4



die freie Initiat ive des Subjektes, sondern auch die Dimension der P fl i ch t
e i n ge s ch ri eben. Das alles ve r w i rk l i cht sich in der „Gemeinsamkeit der
Pe rsonen“. So befinden wir uns hier im eige n t l i chen Herzen jeder Fa m i-
l i e.
Wir befinden uns auch auf den Spuren des Gege n s at zes zwischen dem In -
d iv i d u a l i s mus und dem Pe rs o n a l i s mu s . Die Lieb e, die Ziv i l i s ation der
L i ebe ist mit dem Pe rs o n a l i s mus ve r bunden. Wa rum ge rade mit dem Pe r-
s o n a l i s mus? Weil der I n d iv i d u a l i s mus die Ziv i l i s ation der Liebe bedro h t ?
Den Schlüssel zur Antwo rt finden wir in dem Au s d ru ck des Konzils: eine
„ a u f ri ch t i ge Hingabe“. Der Indiv i d u a l i s mus setzt einen Geb ra u ch der
Freiheit vo raus, indem das Subjekt macht, was es will und was ihm nütz-
l i ch ers cheint, indem es selbst „die Wahrheit“ dessen, was ihm belieb t ,
„ fe s t l egt“: Es duldet nicht, daß andere von ihm etwas im Namen einer ob-
j e k t iven Wahrheit „wollen“ oder fo rd e rn. Es will einem anderen nicht auf
der Gru n d l age der Wahrheit „geben“, es will nicht zu einer „aufri ch t i ge n “
H i n gabe we rden. Der Indiv i d u a l i s mus bleibt somit ego ze n t ri s ch und ego i-
s t i s ch. Der Gege n s atz zum Pe rs o n a l i s mus entsteht nicht nur im Bere i ch
der Th e o ri e, sondern noch mehr in dem des „Ethos“. Das „Ethos“ des
Pe rs o n a l i s mus ist altru i s t i s ch: Es treibt die Pe rson dazu an, sich für die an-
d e ren hinzugeben und Freude in der Hingabe zu finden. Es ist die Fre u d e,
von der Christus spri cht (vgl. Joh 15,11; 16,20.22).
D a rum müssen die mensch l i chen Gesellschaften und in ihnen die Fa m i l i-
en, die häufig in einem Umfeld des Kampfes zwischen der Ziv i l i s ation der
L i ebe und ihren Gege n s ä t zen leben, ihr tragendes Fundament in einer
ri ch t i gen Au ffassung vom Menschen und davon suchen, was über die
volle „Ve r w i rk l i chung“ seines Menschseins entscheidet. Sicher im Wi d e r -
s p ru ch zur Ziv i l i s ation der Lieb e steht die sogenannte „ f reie Lieb e “ , d i e
um so ge f ä h rl i cher ist, weil sie gew ö h n l i ch als Fru cht eines „echten“ Ge-
fühls hingestellt wird, während sie tat s ä ch l i ch die Liebe ze rs t ö rt. Wie vie-
le Familien sind ge rade aus „freier Liebe“ in die Brüche gega n gen! Dem
„ wa h ren“ Gefühlsantri eb im Namen einer von Au fl agen „freien“ Lieb e
auf jeden Fall zu fo l gen, bedeutet in Wi rk l i ch keit, den Menschen zum
S k l aven jener mensch l i chen Instinkte zu machen, die der hl. Th o m a s
„ L e i d e n s chaften in der Seele“ nennt.3 7 Die „freie Liebe“ nützt die mensch-
l i chen Sch w ä chen aus, indem sie ihnen mit Hilfe der Ve r f ü h rung und mit
dem Beistand der öffe n t l i chen Meinung einen gewissen „Rahmen“ vo n
Vo rt re ffl i ch keit liefe rt. So sucht man durch die Sch a ffung eines „mora l i-
s chen Alibis“ das Gewissen „zu beru h i gen“. Nicht bedacht we rden jedoch
alle daraus erwa chsenden Fo l gen, besonders wenn diese außer dem Ehe-
gatten die Kinder zu bezahlen haben, die des Vat e rs oder der Mutter be-
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raubt und dazu ve ru rteilt we rden, tat s ä ch l i ch Waisen lebender Eltern z u
s e i n .
Dem sittlichen Utilitari s mus liegt, wie man weiß, die dauernde Such e
n a ch dem „Maximum“ an Glück zugru n d e, aber eines „ u t i l i t a ri s t i s ch e n
G l ü ck s “ , das nur als Ve rg n ü gen, als unmittelbare Befriedigung zum aus-
s ch l i e ß l i chen Vo rteil des einzelnen Individuums ve rstanden wird, jenseits
oder gegen die objektiven Fo rd e ru n gen des wa h ren Guten.
Das dargestellte Programm des Utilitari s mus, das sich auf eine im indiv i-
d u a l i s t i s chen Sinne ori e n t i e rte Freiheit oder eine Freiheit ohne Ve ra n t -
wo rt u n g gründet, stellt die Antithese zur Liebe dar, auch als Au s d ru ck der
in ihrer Gesamtheit betra chteten mensch l i chen Ziv i l i s ation. Wenn dieser
Fre i h e i t s b egri ff in der Gesellschaft Aufnahme findet und sich leicht mit
den ve rs chiedensten Fo rmen mensch l i cher Sch w ä che verbindet, wird er
s i ch re cht bald als systemat i s che und dauernde Bedrohung für die Fa m i-
lie entpuppen. In diesem Zusammenhang ließen sich viele unheilvo l l e, auf
s t at i s t i s cher Ebene dokumentierbare Fo l gen anführen, auch wenn nich t
we n i ge von ihnen als sch m e r z l i che und blutende Wunden in den Herze n
der Männer und Frauen ve r b o rgen bl e i b e n .
Die Lieb e der Ehegatten und der Eltern besitzt die Fähigkeit, solche Wu n -
den zu behandeln, wenn nicht die in Eri n n e rung geb ra chten Gefa h ren sie
i h rer für die mensch l i chen Gemeinschaften so wohltuenden und heilsa-
men Rege n e rat i o n s k raft berauben. Diese Fähigkeit hängt von der göttli-
chen Gnade der Ve rgebung und der Wi e d e rve rs ö h nung ab, die die ge i s t i-
ge Kraft gew ä h rleistet, immer aufs neue zu beginnen. Deshalb haben es
die Mitglieder der Familie nötig, Christus in der Kirche durch das wun-
d e r b a re Sakrament der Buße und der Wi e d e rve rs ö h nung zu begeg n e n .
In diesem Zusammenhang wird man sich bewußt, wie wichtig das Geb e t
mit den Familien und für die Familien, insbesondere für die von der Tre n-
nung bedrohten Familien, ist. Wir müssen dafür beten, daß die Ehegat t e n
i h re Berufung auch dann lieb e n , wenn der Weg sch w i e rig wird oder enge
und steile, scheinbar unüberwindbare Stre cken aufweist; beten, damit sie
a u ch dann ihrem Bund mit Gott treu sind.
„Die Familie ist der Weg der Kirche“. In diesem Sch reiben wollen wir d i e -
sen Weg b e kennen und miteinander ve rkünden, der über das Ehe- und Fa-
m i l i e n l eben „zum Himmelre i ch führt“ (vgl. Mt 7,14). Es ist wich t i g, daß
die „Pe rs o n e n ge m e i n s chaft“ in der Familie zur Vo r b e reitung auf die „Ge-
m e i n s chaft der Heiligen“ wird! Eben deshalb bekennt und ve rkündet die
K i rche die Lieb e, die „alles erträgt“ (1 Kor 13,7), weil sie mit dem hl. Pa u-
lus in ihr die „größte“ (1 Kor 13,13) Tu gend sieht. Der Apostel setzt für
niemanden Gre n zen. Lieben ist Berufung aller, auch der Eheleute und der
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Familien. In der Kirche sind in der Tat alle gleich e rmaßen zur Vo l l ko m-
menheit der Heiligkeit beru fen (vgl. Mt 5 , 4 8 ) .3 8

Das vierte Gebot: „Du sollst Vater und Mutter ehre n “

1 5 . Das vierte der Zehn Gebote betri fft die Fa m i l i e, ihre innere Fe s t i g-
keit und Geschlossenheit; wir könnten auch sagen: ihre Solidari t ä t .
Im Wo rtlaut des vierten Gebotes ist von der Familie nicht ausdrück l i ch die
R e d e. Tat s ä ch l i ch geht es aber um sie. Um die Gemeinsamkeit zwisch e n
den Generationen auszudrücken, hat der göttliche Gesetzgeber kein pas -
s e n d e res Wo rt gefunden als: „ E h re … “ (E x 20,12). Wir stehen hier vor ei-
ner anderen Fo rm, das auszudrücken, was Familie ist. Diese Fo rmu l i e ru n g
ist keine „künstliche“ Erhöhung der Fa m i l i e, sondern legt ihre Subjekti-
vität und die daraus erwa chsenden Rechte an den Tag. Die Familie ist ei-
ne Gemeinschaft besonders intensiver zwisch e n m e n s ch l i cher Beziehun-
gen: zwischen Ehegatten, zwischen Eltern und Kindern, zwischen den
G e n e rationen. Sie ist eine Gemeinschaft, die in besonderer Weise ga ra n-
t i e rt wird. Und Gott findet keine bessere Gewähr dafür als: „Ehre ! “
„ E h re deinen Vater und deine Mutter, damit du lange lebst in dem Land,
das der Herr, dein Gott, dir gibt“ (E x 20,12). Dieses Gebot folgt auf die
d rei gru n d l egenden Geb o t e, die das Verhältnis des Menschen und des
Vo l kes Israel zu Gott betre ffen: „Shema, Isra e l … “ , H ö re, Israel! Ja h we,
unser Gott, Ja h we ist einzig“ (D t n 6,4). „Du sollst neben mir keine ande-
ren Götter haben“ (E x 20,3). Das ist das erste und größte Gebot, das Ge-
bot, Gott „über alle Dinge“ zu lieben: er wird „mit ga n zem Herzen, mit
ga n zer Seele und mit ga n zer Kraft“ ge l i ebt (Dtn 6,5; vgl. M t 22,37). Es ist
b e ze i ch n e n d, daß sich das vierte Gebot ge rade in diesen Rahmen einfügt:
„ E h re deinen Vater und deine Mutter“, denn sie sind für dich in gew i s s e m
Sinne die Bevo l l m ä chtigten des Herrn, diejenigen, die dir das Leben ge-
s chenkt und dich in die mensch l i che Existenz einge f ü h rt haben: in einen
Stamm, eine Nation, eine Ku l t u r. Nach Gott sind sie deine ersten Wo h l t ä-
t e r. Wenn allein Gott gut, ja das Gute selbst ist, so haben die Eltern in ein-
z i ga rt i ger Weise an dieser seiner erhabenen Güte teil. Und deshalb: Ehre
deine Eltern! Hier besteht eine gewisse Analogie zu der Ve re h ru n g, die
Gott geb ü h rt .
Das vierte Geb o t steht in enger Verbindung zum G ebot der Lieb e. D a s
Band zwischen „ehre!“ und „liebe!“ ist tief. Die Ehre ist in ihrem We-
s e n s ke rn mit der Tu gend der Gere ch t i g keit ve r bunden, doch läßt sich die-
se ihre rseits ohne Berufung auf die Liebe – Liebe zu Gott und zum Näch-
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sten – nicht vollständig erk l ä ren. Und wer ist mehr Nächster als die eige-
nen Fa m i l i e n a n ge h ö ri gen, die Eltern und die Kinder?
Ist das vom vierten Gebot ange zeigte interp e rsonale System einseitig?
Ve rp fl i chtet es dazu, nur die Eltern zu ehren? Im bu ch s t ä bl i chen Sinn: ja.
I n d i rekt können wir jedoch auch von der „ E h re“ s p re chen, die den Kin -
d e rn von seiten der Eltern geb ü h rt . „ E h re“ heißt: erkenne an! Das heißt,
laß dich von der überzeugten Anerke n nung der Pe rson leiten, vor allem
von der Pe rson des Vat e rs und der Mutter und dann von der anderer Fa-
m i l i e n m i t g l i e d e r. Die Ehre ist eine ihrem Wesen nach selbstlose Haltung.
Man könnte sagen, sie ist „eine aufri ch t i ge Hingabe der Pe rson an die Pe r-
son“, und in diesem Sinne tri fft sich die Ehre mit der Lieb e. Wenn das
v i e rte Gebot Vater und Mutter zu ehren ve rlangt, so ve rlangt es das auch
im Hinbl i ck auf das Wohl der Fa m i l i e. Eben deshalb stellt es jedoch An-
fo rd e ru n gen an die Eltern. Eltern, – daran scheint sie das göttliche Geb o t
zu eri n n e rn – handelt so, daß euer Verhalten die Ehre (und die Liebe) vo n
seiten eurer Kinder ve rdient! Laßt den göttlichen Ehra n s p ru ch für euch
n i cht in ein „mora l i s ches Vakuum“ hineinfallen! Sch l i e ß l i ch handelt es
s i ch also um eine we ch s e l s e i t i ge Ehre. Das Gebot „ehre deinen Vater und
deine Mutter“ sagt den Eltern indirekt: Ehrt eure Söhne und eure Töch t e r !
Sie ve rdienen das, weil sie ex i s t i e ren, weil sie das sind, was sie sind: das
gilt vom ersten Au ge n bl i ck der Empfängnis an. So macht dieses Gebot da-
d u rch, daß es die innersten Familienbande zum Au s d ru ck bringt, das Fun-
dament ihrer inneren Geschlossenheit offe n k u n d i g.
Das Gebot fährt fo rt: „damit du lange lebst in dem Land, das der Herr,
dein Gott, dir gibt“. Dieses „damit“ könnte ein „utilitari s t i s ches“ Kalkül
n a h e l egen: ehren im Hinbl i ck auf das künftige lange Leben. Wir sagen in-
dessen, daß das die essentielle Bedeutung des seinem Wesen nach mit ei-
ner selbstlosen Haltung ve r bundenen Imperat ivs „ e h re“ n i cht mindert .
E h ren bedeutet niemals: „ziehe die Vo rteile in Betra cht“. Dennoch fällt es
s ch we r, nicht zuzugeben, daß aus der zwischen den Mitgliedern der Fa-
m i l i e n ge m e i n s chaft bestehenden Haltung we ch s e l s e i t i ger Ehre auch Nut-
zen ve rs chiedener Art erwächst. Die „Ehre“ ist sicher nützlich , so wie je-
des wa h re Gut „nützlich“ ist.
Die Familie ve r w i rk l i cht vor allem das Gut des „Zusammenseins“, das
Gut im wa h rsten Sinne des Wo rtes der Ehe (daher ihre Unaufl ö s l i ch ke i t )
und der Fa m i l i e n ge m e i n s chaft. Man könnte es zudem als Gut der Subjek-
t ivität beze i chnen. Denn die Pe rson ist ein Subjekt, und das ist auch die
Fa m i l i e, weil sie von Pe rsonen gebildet wird, die durch ein tiefes Band der
G e m e i n s chaft ve r bunden sind und so ein einziges G e m e i n s ch a f t s s u b j e k t
bilden. Ja, die Familie ist mehr Subjekt als jede andere soziale Institution:
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mehr als die Nation, der Staat, mehr als die Gesellschaft und die intern a-
tionalen Orga n i s ationen. Diese Gesellschaften, besonders die Nat i o n e n ,
e r f reuen sich deshalb einer eigenen Subjektivität, weil sie sie von den Pe r-
sonen und ihren Familien erhalten. Sind das lediglich „theore t i s ch e “
Ü b e rl eg u n gen, fo rmu l i e rt, um die Familie in der öffe n t l i chen Meinung zu
„erhöhen“? Nein, es handelt sich vielmehr um eine andere Au s d ru ck s-
weise dessen, was Familie ist. Und auch sie läßt sich aus dem vierten Ge-
bot abl e i t e n .

Dies ist eine Wahrheit, die ve rtieft zu we rden ve rdient: sie unters t re i ch t
n ä m l i ch die Wi ch t i g keit dieses Gebots auch für das moderne System der
M e n s ch e n re ch t e. Die institutionellen Anord nu n gen geb ra u chen die Rech t s-
s p ra ch e. Gott hingegen sagt: „Ehre!“ Sämtliche „Mensch e n re chte“ sind
letzten Endes hinfällig und wirkungslos, wenn ihrer Gru n d l age der Impe-
rat iv „ehre!“ fehlt; mit anderen Wo rten, wenn die Anerke n nung des Men -
s ch e n d u rch die einfa che Tat s a ch e, daß er Mensch, „dieser“ Mensch ist,
fehlt. R e chte allein ge n ü gen nich t .

Es ist daher nicht übert ri eben zu bekräftigen, daß das Leben der Nat i o n e n ,
der Staaten, der intern ationalen Orga n i s ationen durch die Familie „hin-
d u rch geht“ und sich auf das vierte Gebot des Dekalogs „gründet“. Tro t z
der vielfa chen Erk l ä ru n gen re ch t l i cher Art, die erarbeitet wurden, bl e i b t ,
als Ergebnis der „aufkläre ri s chen“ Prämissen, wo n a ch der Mensch „mehr“
M e n s ch ist, wenn er „nur“ Mensch ist, unsere heutige Zeit in beach t l i -
chem Ausmaß von der „Entfremdung“ bedro h t . Es ist nicht sch wer zu 
e rkennen, daß die Entfremdung von all dem, was in ve rs chiedener Fo rm
so sehr zum vollen Reichtum ge h ö rt, unsere Zeit ge f ä h rdet. Und das zieht
die Familie mit hinein. Denn die Bejahung der Pe rs o n ist in hohem Maße
auf die Fa m i l i e und info l gedessen auf das vierte Gebot bezogen. In Got-
tes Plan ist die Familie in ve rs chiedener Hinsicht die erste Schule des
M e n s chen. Sei Mensch ! Dies ist der Imperat iv, der in ihr ve rmittelt wird :
M e n s ch als Sohn oder To chter der Heimat, als Bürger des Staates und, so
w ü rde man heute sagen, als Bürger der Welt. Er, der der Menschheit das
v i e rte Gebot gegeben hat, ist ein dem Menschen gegenüber „wo h lwo l l e n-
der“ Gott (p h i l a n t h ro p o s , wie die Gri e chen sagten). Der Sch ö p fer des
U n ive rsums ist der Gott der Liebe und des Lebens: Er will, daß der
M e n s ch das Leben habe und es in Fülle hab e, wie Christus sagt (vgl. Jo h
10,10): daß er das Leben vor allem dank der Familie hab e.

Hier zeigt sich klar, daß die „Ziv i l i s ation der Liebe“ eng mit der Fa m i l i e
ve r bunden ist. Für viele stellt die Ziv i l i s ation der Liebe noch eine re i n e
Utopie dar. Man meint in der Tat, daß Liebe niemandem abve rlangt und
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niemandem aufe rl egt we rden könne: es handele sich um eine freie Ent-
s ch e i d u n g, die die Menschen annehmen oder zurück weisen können.
An all dem ist etwas Wa h res. Und doch bleibt die Tat s a che bestehen, daß
Jesus Christus uns das Gebot der Liebe hinterlassen hat, so wie Gott auf
dem Berg Sinai geboten hatte: „Ehre deinen Vater und deine Mutter“. Die
L i ebe ist daher nicht eine Utopie: sie ist dem Menschen als eine mit Hil-
fe der göttlichen Gnade zu erfüllende Au f gabe gegeben. Sie wird dem
Mann und der Frau im Ehesakrament als Prinzip und Quelle ihre r
„ P fl i cht“ anve rt raut und wird für sie zum Fundament der gege n s e i t i ge n
Ve rp fl i chtung: zuerst der ehelichen, dann der elterl i chen. In der Feier des
S a k raments sch e n ken und empfa n gen die Ehegatten sich gege n s e i t i g, in-
dem sie ihre Bere i t s chaft erk l ä ren, die Kinder anzunehmen und zu erzie-
hen. Hier liegen die Angelpunkte der mensch l i chen Ziv i l i s ation, die nich t
a n d e rs defi n i e rt we rden kann denn als „Ziv i l i s ation der Lieb e “ .
Au s d ru ck und Quelle dieser Liebe ist die Fa m i l i e. D u rch sie geht der
H a u p t s t rom der Ziv i l i s ation der Liebe hindurch , der in ihr ihre „sozialen
G ru n d l agen“ such t .
Die Kirch e nväter haben im Zuge der ch ri s t l i chen Überl i e fe rung von der
Familie als „Hauskirche“, als „kleiner Kirche“ ge s p ro chen. Sie bezoge n
s i ch somit auf die Ziv i l i s ation der Liebe als auf ein mögliches System des
L ebens und des mensch l i chen Zusammenlebens. „Zusammensein“ als Fa-
m i l i e, einer für den anderen dasein, einen ge m e i n s ch a f t l i chen Raum
s ch a ffen für die Bejahung jedes Menschen als solchen, für die Bejahung
„dieses“ ko n k reten Menschen. Manchmal handelt es sich um Pe rs o n e n
mit phy s i s chen oder psych i s chen Behinderu n gen, von denen sich die so-
genannte „Fo rt s ch ri t t s “ - G e s e l l s chaft lieber befreit. Au ch die Familie kann
einer solchen Gesellschaft ähnlich we rden. Sie wird es tat s ä ch l i ch, we n n
sie sich auf schnellstem Wege von denen befreit, die alt oder von Mißbil-
d u n gen oder Krankheiten betro ffen sind. Sie handelt so, weil der Glaube
an jenen G o t t abnimmt, n a ch dessen Willen „alle leb e n d i g “ (L k 2 0 , 3 8 )
und alle in Ihm zur Fülle des Lebens beru fen sind.
Ja, die Ziv i l i s ation der Liebe ist möglich, sie ist keine Utopie. Sie ist je-
d o ch nur möglich durch einen ständigen und leb e n d i gen Bezug zu „Gott,
dem Vater unseres Herrn Jesus Christus, nach dessen Namen jedes Ge-
s ch l e cht im Himmel und auf der Erde benannt wird“ (vgl. Eph 3 , 1 4 - 1 5 ) ,
von dem jede mensch l i che Familie hervo rge h t .
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Die Erziehung

1 6 . Wo rin besteht die Erziehung? Um diese Frage zu beantwo rten, we r-
den zwei gru n d l egende Wahrheiten in Eri n n e rung geb ra cht: die erste ist,
daß der Mensch zum Leben in der Wahrheit und in der Liebe beru fen ist;
die zweite Gru n dwahrheit besagt, daß sich jeder Mensch durch die auf-
ri ch t i ge Hingabe seiner selbst ve r w i rk l i cht. Das gilt sowohl für den Er-
zieher wie für den, der erzogen wird. Die Erziehung stellt demnach einen
e i n z i ga rt i gen Pro zeß dar, in dem die gege n s e i t i ge Gemeinsamkeit der Pe r-
sonen höchst bedeutsam ist. Der Erzieher ist eine in ge i s t i gem Sinne „ze u -
ge n d e “ Pe rson. In dieser Sicht kann die Erziehung als echtes und eige n t -
l i ches Ap o s t o l at angesehen we rd e n . Sie ist eine leb e n s ch a ffende Ve r b i n-
d u n g, die nicht nur eine tiefgre i fende Beziehung zwischen Erzieher und
zu Erziehendem herstellt, sondern diese beiden an der Wahrheit und an
der Liebe teilhaben läßt, dem Endziel, zu dem jeder Mensch von Gott Va-
t e r, Sohn und Heiligem Geist beru fen ist.
Die Eltern s chaft setzt die Ko existenz und Interaktion autonomer, selb-
s t ä n d i ger Subjekte vo raus. Das wird in höchstem Maße an der Mutter of-
fe n k u n d i g, wenn sie ein neues mensch l i ches Wesen empfängt. Die ers t e n
M o n ate seiner Gege n wa rt im Mutters choß sch a ffen eine besondere Bin-
d u n g, die bereits jetzt einen erzieheri s chen We rt annimmt. Die M u t t e r
b a u t b e reits in der vo rgebu rt l i chen Phase n i cht nur den Orga n i s mus des
Kindes, sondern indirekt seine ga n ze Mensch l i ch keit auf. Au ch wenn es
s i ch um einen Pro zeß handelt, der sich von der Mutter auf das Kind ri ch-
tet, darf der besondere Einfluß, den das Ungeb o rene auf die Mutter aus-
übt, nicht ve rgessen we rden. An diesem we ch s e l s e i t i gen Einfl u ß , d e r
d raußen nach der Gebu rt des Kindes offenbar we rden wird, nimmt der Va-
ter nicht direkt teil. Er soll sich jedoch ve ra n t wo rt l i ch darum bemühen,
w ä h rend der Sch wa n ge rs chaft und, wenn möglich, auch bei der Nieder-
kunft seine Au f m e rk s a m keit und seinen Beistand anzubieten.
Für die „Ziv i l i s ation der Liebe“ kommt es we s e n t l i ch darauf an, daß d e r
Mann die Mutters chaft der Frau, seiner Ehefrau, als Geschenk empfi n d e t :
denn dies wirkt sich außero rd e n t l i ch auf den gesamten Erziehungspro ze ß
aus. Es hängt viel von der Bere i t s chaft ab, in ri ch t i ger Weise an dieser er-
sten Phase des Geschenks des Menschseins teilzunehmen und sich als
Ehemann und Vater in die Mutters chaft der Frau hineinve rs e t zen zu las-
s e n .
Die Erziehung ist in dem Au ge n bl i ck vor allem eine „Beschenkung“ mit
M e n s ch l i ch keit seitens beider Eltern t e i l e. Sie ve rmitteln gemeinsam ihre
re i fe Mensch l i ch keit an das Neugeb o re n e, das seinerseits ihnen die Neu-
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heit und Fri s che der Mensch l i ch keit schenkt, die es in die Welt mitbri n g t .
Das ge s chieht auch im Fall von Kindern, die von ge i s t i gen und körp e rl i-
chen Behinderu n gen ge ze i chnet sind: ja, in diesem Fall kann ihre Situat i-
on eine ganz besondere erzieheri s che Kraft entfa l t e n .
Mit Recht ri chtet daher die Kirche bei der Brautmesse an das Bra u t p a a r
die Frage: „Seid ihr bereit, die Kinder, die Gott euch sch e n ken will, an-
zunehmen und sie im Geiste Christi und seiner Kirche zu erziehen?“3 9 D i e
e h e l i che Liebe drückt sich in der Erziehung als wa h re Eltern l i ebe aus. Die
„ Pe rs o n e n ge m e i n s chaft“, die am Beginn der Familie als eheliche Lieb e
zum Au s d ru ck kommt, ve rvollständigt und ve rvo l l kommnet sich mit der
E r z i e h u n g, die auf die Kinder ausgeweitet wird. Der potentielle Reich-
tum, den jeder Mensch darstellt, der in der Familie geb o ren wird und her-
a n w ä chst, wird ve ra n t wo rt l i ch angenommen, so daß er nicht entartet und
ve rl o re n geht, sondern sich im Gegenteil in einer immer re i fe ren Mensch-
l i ch keit ve r w i rk l i cht. Au ch das ist ein we ch s e l s e i t i ger dy n a m i s cher Pro -
ze ß , in we l chem die Eltern als Erzieher ihre rseits gew i s s e rmaßen erzoge n
we rden. Als Lehrer ihrer Kinder in Mensch l i ch keit lernen sie auch von ih-
nen. Hier wird die o rga n i s che Struktur der Fa m i l i e d e u t l i ch sich t b a r, und
es offe n b a rt sich die Grundbedeutung des vierten Geb o t e s .
Das „ Wir“ der Eltern , des Ehemannes und der Ehefrau, entfaltet sich
d u rch die Erziehung im „ Wir“ der Fa m i l i e, die sich in die vo ra u f ge h e n-
den Generationen einfügt, aber offen ist für eine sch ri t t weise und fo rt-
s ch reitende Erwe i t e ru n g. Eine besondere Rolle spielen in diesem Zusam-
menhang einerseits die Eltern der Eltern und andere rseits die Kindeskin-
d e r.
Wenn die E l t e rn im We i t e rs ch e n ken des Lebens am Sch ö p f u n g swe rk Got-
tes teilnehmen, haben sie ve rmittels der Erziehung Anteil an seiner väter -
l i chen und zugleich mütterl i chen Erziehung. Die göttliche Vat e rs ch a f t
stellt nach dem hl. Paulus das urgr ü n d l i che Vorbild jeder Eltern s chaft im
Kosmos dar (vgl. Eph 3,14-15), insbesondere der mensch l i chen Vat e r-
und Mutters chaft. Über die göttliche Erziehung hat uns auf vo l l ko m m e n e
Weise das ew i ge Wo rt des Vat e rs belehrt, das in seiner Mensch we rd u n g
dem Menschen die wa h re und vo l l s t ä n d i ge Dimension seines Mensch-
seins enthüllt hat: die Gotteskindschaft. Und so hat es auch bekanntge-
m a cht, wo rin die wa h re Bedeutung der Erziehung des Menschen besteht.
D u rch Chri s t u s w i rd alle Erziehung, innerhalb der Familie wie außerhalb,
in die h e i l s ch a ffende Dimension der göttlichen Pädagogik hineinge s t e l l t ,
die auf die Menschen und auf die Familien ausge ri chtet ist und ihren Gip-
fel findet im österl i chen Geheimnis von Tod und Au fe rstehung des Herrn .
Von diesem „Herzen“ unserer Erlösung nimmt jeder ch ri s t l i che Erzie-
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h u n g s p ro zeß seinen Au s ga n g, der zu gleicher Zeit immer Erziehung zu
voller Mensch l i ch keit ist.
Die E l t e rn sind die e rsten und hauptsäch l i chen Erzieher der eigenen Kin-
der und haben auch in diesem Bere i ch gru n d l egende Zuständigke i t : s i e
sind E r z i e h e r, weil sie Eltern sind. Sie teilen ihren Erziehungsauftrag mit
a n d e ren Pe rsonen und Institutionen wie der Kirche und dem Staat; dies
muß jedoch immer in ko rrekter Anwendung des P rinzips der Subsi -
d i a ri t ä t ge s chehen. Dieses impliziert die Legitimität, ja die Ve rp fl i ch t u n g,
den Eltern Hilfe anzubieten, findet jedoch in deren vo rg ä n gi gem Rech t
und in ihren tat s ä ch l i chen Möglich keiten aus sich heraus seine unüber-
s ch re i t b a re Gre n ze. Das Prinzip der Subsidiarität stellt sich also in den
Dienst der Liebe der Eltern und kommt dem Wohl der Familie in ihrem In-
n e rsten entgegen. In der Tat sind die Eltern nicht in der Lage, allein jedem
E r fo rd e rnis des gesamten Erziehungspro zesses zu entspre chen, insbeson-
d e re was die Ausbildung und das breite Feld der Sozialisation betri fft. So
ve rvollständigt die Subsidiarität die elterl i che Lieb e, indem sie dere n
G ru n d ch a rakter bestätigt, denn jeder andere Mitwirkende am Erziehungs-
p ro zeß kann nur im Namen der Eltern, auf Grund ihrer Zustimmu n g, u n d
in einem gewissen Maße sogar in ihrem Au f t rag tätig we rd e n .
Der Weg der Erziehung führt auf die Phase der Selbsterziehung zu, die er-
re i cht wird, wenn sich der Mensch dank eines entspre chenden Nive a u s
p s y ch o p hy s i s cher Reife „allein zu erziehen“ begi n n t . Mit der Zeit ge h t
die Selbsterziehung über die vorher im Erziehungspro zeß erre i chten Zie-
le hinaus, in dem sie aber weiterhin ve r w u r zelt bleibt. Der Hera n wa ch-
sende begegnet neuen Pe rsonen und neuen Milieus, im besonderen den
L e h re rn und Mitsch ü l e rn, die auf sein Leben einen Einfluß ausüben, der
s i ch als erzieheri s ch oder erziehungsfe i n d l i ch erweisen kann. In dieser
E n t w i cklungsphase löst sich der Ju ge n d l i che bis zu einem gewissen Gra d
von der in der Familie empfa n genen Erziehung und nimmt manchmal den
E l t e rn gegenüber eine kri t i s che Haltung ein. Trotz allem jedoch wird der
S e l b s t e r z i e h u n g s p ro zeß von dem erzieheri s chen Einfluß, der von der Fa-
milie und von der Schule auf das Kind und auf den Ju ge n d l i chen ausge ü b t
w i rd, ge ke n n ze i chnet bleiben. Selbst wenn sich der Ju ge n d l i che wa n d e l t
und einen Weg in der eigenen Richtung einschlägt, bleibt er weiterhin mit
seinen existentiellen Wu r ze l n zutiefst ve r bu n d e n .
Vor diesem Hintergrund ze i chnet sich auf neue Weise die Bedeutung des
v i e rten Gebotes ab: „ E h re deinen Vater und deine Mutter“ (E x 20,12); es
bleibt mit dem ga n zen Erziehungspro zeß orga n i s ch ve r bunden. Die El-
t e rn s chaft, diese erste und fundamentale Gegebenheit bei der We i t e rgab e
des Mensch s e i n s , e r ö ffnet vor den Eltern und Kindern neue und noch tief-
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gre i fe n d e re Pe rs p e k t iven. Fleisch l i ch ze u gen heißt, durch den ga n zen Er-
z i e h u n g s p ro zeß eine we i t e re „Generation“, stufe n weise und umfa s s e n d,
in Gang zu setzen. Das vierte der Zehn Gebote ve rlangt vom Kind, daß es
den Vater und die Mutter ehrt. Aber wie oben ge s agt, erl egt dasselbe Ge-
bot den Eltern eine in gewissem Sinne „symmetri s che“ Pfl i cht auf. Au ch
sie müssen ihre Kinder, sowohl kleine wie gro ß e, „ehren“, eine unerl ä ß l i-
che Haltung auf dem gesamten Erziehungsweg, einsch l i e ß l i ch dem der
S ch u l zeit. Das „Prinzip der Ehrerbietung“, das heißt die Anerke n nu n g
und Respektierung des Menschen als Menschen, ist die gru n d l ege n d e
Vo raussetzung für jeden echten Erziehungspro ze ß .
Im Bere i ch der Erziehung hat die Kirch e eine eigene Rolle zu erfüllen. Im
L i chte der Tradition und des Ko n z i l s l e h ramtes kann man sagen, daß es
n i cht nur darum geht, der Kirch e die re l i giöse und sittliche Erziehung des
M e n s chen a n z u ve rt rauen, s o n d e rn „zusammen mit“ der Kirch e den ge-
samten Erziehungspro zeß der Pe rson zu förd e rn. Die Familie ist aufge ru-
fen, ihre Erziehungsaufgabe „innerhalb der Kirch e “ d u rch z u f ü h ren und
auf diese Weise am kirch l i chen Leben und an ihrer Sendung teilzuneh-
men. Die Kirche möchte vor allem d u rch die Fa m i l i e erziehen, die dazu
d u rch das Sakrament der Ehe befähigt ist, mit der „Standesgnade“, die sie
d a raus erlangt, und mit dem spezifi s chen „Charisma“, das der ge s a m t e n
Fa m i l i e n ge m e i n s chaft eigen ist.
Ein Bere i ch, wo die Familie uners e t z l i ch ist, ist sich e rl i ch die re l i gi ö s e
E r z i e h u n g, dank we l cher die Familie als „Hauskirche“ wächst. Die re l i-
giöse Erziehung und die Kat e chese der Kinder stellen die Familie als ein
e chtes Subjekt der Eva n ge l i s i e rung und des Ap o s t o l at s in den Bere i ch der
K i rch e. Es handelt sich um ein Recht, das zutiefst mit dem P rinzip der Re -
l i gi o n s f re i h e i t ve r bunden ist. Die Familien, und ko n k reter die Eltern, ha-
ben die freie Erm ä ch t i g u n g, für ihre Kinder eine bestimmte, ihren eige n e n
Ü b e r ze u g u n gen entspre chende Fo rm re l i giöser und sittlicher Erziehung
zu wählen. Doch auch, wenn sie diese Au f gaben kirch l i chen Institutionen
oder von Ord e n s p e rsonal ge f ü h rten Schulen anve rt rauen, ist es notwe n-
d i g, daß ihre erzieheri s che Präsenz weiterhin beständig und aktiv i s t .
N i cht überga n gen we rden darf im Rahmen der Erziehung auch die we-
s e n t l i che Frage der Wahl einer Beru f u n g und dabei insbesondere die der
Vo r b e reitung auf das Eheleb e n . B e a ch t l i ch sind die von der Kirche durch-
ge f ü h rten Anstre n g u n gen und Initiat iven für die Ehevo r b e re i t u n g, z. B. in
Fo rm von Ku rsen und Tag u n gen, die für die Brautleute durch ge f ü h rt we r-
den. Das alles ist wirk u n g s voll und notwe n d i g. Es darf aber nicht ve rge s-
sen we rden, daß die Vo r b e reitung auf das künftige Eheleben vor allem
Au f gabe der Fa m i l i e ist. Gewiß können sich nur die in ge i s t l i cher Hinsich t
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ge reiften Familien dieser Au f gabe in angemessener Weise stellen. Und
d a rum muß die Fo rd e rung nach einer besonderen S o l i d a rität zwischen den
Fa m i l i e n u n t e rs t ri chen we rden, die sich durch ve rs chiedene Orga n i s at i-
o n s fo rmen, wie die Ve re i n i g u n gen von Familien für Familien, äußern
kann. Die Institution Familie schöpft Kraft aus dieser Solidarität, die nich t
nur einzelne Pe rsonen, sondern auch die Gemeinschaften einander näher-
b ringt und sie dazu anhält, miteinander zu beten und durch den Beitrag al-
ler nach Antwo rten auf die we s e n t l i chen Fragen zu suchen, die im Leb e n
a u f t a u chen. Ist das nicht eine we rt volle Fo rm von Ap o s t o l at der Fa m i l i e n
u n t e re i n a n d e r ? Es ist wich t i g, daß die Familien untereinander Solida-
ritätsbande aufzubauen ve rs u chen. Dies erm ö g l i cht ihnen außerdem, sich
gegenseitig bei der Erziehung zu helfen: die Eltern we rden durch andere
E l t e rn erzogen, die Kinder durch die Kinder. Auf diese Weise entsteht ei-
ne eigene Erziehungstradition, die aus der We s e n s e i ge n s chaft der „Haus-
k i rche“, die der Familie eigen ist, Kraft sch ö p f t .
Das E va n gelium der Lieb e ist die uners ch ö p fl i che Quelle all dessen, vo n
dem sich die mensch l i che Familie als „Pe rs o n e n ge m e i n s chaft“ nährt. In
der Liebe findet der ga n ze Erziehungspro zeß Unterstützung und endgülti-
gen Sinn als re i fe Fru cht der gege n s e i t i gen Hingabe der Eltern. Durch die
Mühen, die Leiden und die Enttäusch u n gen, die die Erziehung des Men-
s chen begleiten, wird die Liebe unaufhörl i ch einer beständigen Prüfung
u n t e r zogen. Um diese Probe zu bestehen, bedarf es einer Quelle ge i s t l i-
cher Kraft, die nur bei dem zu finden ist, der „liebte bis zur Vo l l e n d u n g “
(Jo h 13,1). Somit o rdnet sich die Erziehung vo l l kommen in den Hori zo n t
der „Ziv i l i s ation der Liebe“ ein; von ihr hängt sie ab und trägt in hohem
Maße zu ihrem Aufbau bei.
Das unaufhörl i che und zuve rs i ch t l i che Gebet der Kirche während des Ja h-
res der Familie gilt der Erziehung des Mensch e n , damit die Familien in dem
Bemühen um Erziehung trotz aller mitunter so groß und unüberwindbar er-
s cheinenden Sch w i e ri g keiten mit Mut, Ve rt rauen und Hoff nung fo rt fa h re n .
Die Kirche betet darum, daß die aus der Quelle der göttlichen Liebe ent-
s p ri n genden Kräfte der „Ziv i l i s ation der Liebe“ siegen; Kräfte, die die Kir-
che unaufhörl i ch zum Wohl der ga n zen Mensch h e i t s familie einsetzt.

Die Familie und die Gesellsch a f t

1 7 . Die Familie ist eine Gemeinschaft von Pe rsonen, die kleinste sozia-
le Zelle und als solche eine für das Leben jeder Gesellschaft fundamenta-
le I n s t i t u t i o n .
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Was erwa rtet die Familie als Institution von der Gesellschaft? Vor allem i n
i h rer Identität anerk a n n t und in ihrer sozialen Subjektiv i t ä t a n ge n o m m e n
zu we rden. Diese Subjektivität ist an die Identität gebunden, die der Ehe
und der Familie eigen ist. Die Ehe, die der Familie als Institution zugru n d e
l i egt, wird durch den Bund hergestellt, mit dem „Mann und Frau unter sich
die Gemeinschaft des ga n zen Lebens begründen, we l che durch ihre nat ü r-
l i che Eige n a rt auf das Wohl der Ehegatten und auf die Zeugung und die Er-
ziehung von Nach ko m m e n s chaft hinge o rdnet ist“.4 0 Nur eine solche Ve r-
bindung kann als „Ehe“ in der Gesellschaft anerkannt und bestätigt we r-
den. Nicht können dies die anderen zwisch e n m e n s ch l i chen Ve r b i n d u n ge n ,
die den oben in Eri n n e rung geb ra chten Bedingungen nicht entspre ch e n ,
a u ch wenn sich heute über diesen Punkt Te n d e n zen ve r b reiten, die für die
Zukunft der Familie und selbst der Gesellschaft sehr ge f ä h rl i ch sind.
Keine mensch l i che Gesellschaft darf sich in Gru n d f ragen, die das We s e n
der Ehe und Familie betre ffen, in die Gefahr des Pe rm i s s iv i s mus begeb e n !
Ein ähnlicher mora l i s cher Pe rm i s s iv i s mus muß den authentischen Erfo r-
d e rnissen des Friedens und der Gemeinschaft unter den Menschen Sch a-
den zufügen. Es ist somit begre i fl i ch, wa rum die Kirche die Au t h e n t i z i t ä t
der Familie ve rteidigt und die zuständigen Institutionen, insbesondere die
ve ra n t wo rt l i chen Po l i t i ke r, wie auch die intern ationalen Orga n i s at i o n e n
dazu anregt, nicht der Ve rs u chung einer sch e i n b a ren und fa l s chen Moder-
nität nach z u geb e n .
Als Liebes- und Leb e n s ge m e i n s chaft ist die Familie eine tief ve r w u r ze l t e
soziale Realität und in ganz besonderer Weise eine, wenn auch in ve r-
s chiedener Hinsicht bedingte, s o u veräne Gesellsch a f t . Die Bejahung der
S o u veränität der Institution Familie und die Anerke n nung ihrer vielfälti-
gen Bedingtheiten ve ranlaßt dazu, von den R e chten der Fa m i l i e zu re d e n .
D i e s b e z ü g l i ch hat der Heilige Stuhl im Ja h re 1983 die C h a rta der Fa m i -
l i e n re ch t e ve r ö ffe n t l i cht, die auch heute ihre ga n ze Aktualität behält. Die
R e chte der Familie sind eng ve rknüpft mit den Mensch e n re ch t e n : we n n
n ä m l i ch die Familie Pe rs o n e n ge m e i n s chaft ist, so hängt ihre Selbstve r-
w i rk l i chung ganz maßgebend von der ge re chten Anwendung der Rech t e
der sie bildenden Pe rsonen ab. Einige dieser Rechte betre ffen unmittelbar
die Fa m i l i e, wie das Recht der Eltern auf ve ra n t wo rtete Zeugung und Er-
ziehung des Nach w u chses; andere Rechte hingegen betre ffen auf nur in-
d i rekte Weise den Fa m i l i e n ke rn: von besonderer Bedeutung darunter sind
das Recht auf Eigentum, besonders auf das sogenannte Fa m i l i e n e i ge n-
tum, und das Recht auf Arbeit.
Die Rechte der Fa m i l i e sind jedoch nicht einfa ch die mat h e m at i s che Sum -
m e der Rechte der Pe rsonen, ist doch die Familie etwas mehr als die Sum-
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me ihrer einzeln genommenen Mitglieder. Sie ist Gemeinschaft von El-
t e rn und Kindern; mitunter Gemeinschaft mehre rer Generationen. Daru m
s ch a fft ihre Subjektivität, die sich auf der Gru n d l age des Planes Gottes
aufbaut, die Gru n d l age ihrer eigenen und spezifi s chen Rechte und fo rd e rt
s i e. Die Charta der Fa m i l i e n re ch t e, a u s gehend von den genannten Mora l-
p rinzipien, festigt die Existenz der Institution Familie innerhalb der Sozi-
al- und Rech t s o rd nung der „großen“ Gesellschaft: der Nation, des Staat e s
und der intern ationalen Gemeinschaften. Jede dieser „großen“ Gesell-
s chaften ist zumindest indirekt von der Existenz der Familie ab h ä n gig und
b e e i n flußt; deshalb ist die Definition von Au f gaben und Pfl i chten der
„ großen“ Gesellschaft gegenüber der Familie eine äußerst wich t i ge und
we s e n t l i che Frage.
An erster Stelle steht die nahezu orga n i s che Bindung zwischen Fa m i l i e
und Nat i o n . N at ü rl i ch kann man nicht in jedem Fall von Nation im ei-
ge n t l i chen Sinn spre chen. Dennoch gibt es ethnische Gruppen, die sich
z war nicht als wirk l i che Nationen betra chten können, aber in gew i s s e m
Maße die Funktion einer „großen“ Gesellschaft erfüllen. Sowohl bei der
einen wie bei der anderen Annahme beruht die Bindung der Familie zur
e t h n i s chen Gruppe oder zur Nation vor allem auf der Teilnahme an der
Ku l t u r. Die Eltern ze u gen die Kinder gew i s s e rmaßen auch für die Nat i o n ,
weil sie deren Mitglieder sind und an ihrem Gesch i chts- und Ku l t u re r b e
t e i l h aben. Von Anfang an ze i chnet sich die Identität der Familie gew i s-
s e rmaßen auf Grund der Identität der Nation ab, der sie ange h ö rt .
D u rch ihre Te i l h abe am Ku l t u rerbe der Nation trägt die Familie zu jener
b e s o n d e ren Souve r ä n i t ä t bei, die ihrer Kultur und Spra che entspringt. Ich
h abe über dieses Thema vor der UNESCO-Vo l l ve rsammlung in Pa ris im
Jahr 1980 ge s p ro chen und bin darauf in Anbetra cht seiner unzwe i fe l h a f-
ten Bedeutung später wiederholt zurück ge kommen. Über die Kultur und
die Spra che findet nicht nur die Nation, sondern jede Familie zu ihrer ge i -
s t i gen Souve r ä n i t ä t . A n d e rs ließen sich viele Ereignisse der Gesch i ch t e
der Völke r, insbesondere der euro p ä i s chen, sch wer erk l ä ren; alte und mo-
d e rn e, hera u s ragende und sch m e r z l i che Gesch e h n i s s e, Siege und Nieder-
l agen, an denen sichtbar wird, wie orga n i s ch die Familie an die Nat i o n
und die Nation an die Familie gebunden ist. Gegenüber dem Staat ist die-
se Bindung der Familie zum Teil ähnlich und zum Teil anders a rt i g. Der
S t a at unters cheidet sich nämlich von der Nation durch seine we n i ger „fa-
m i l i ä re“ Stru k t u r, die wie ein politisches System und eher „büro k rat i s ch “
o rga n i s i e rt ist. Nich t s d e s t owe n i ger besitzt auch das staat l i che System in
gewissem Sinn seine „Seele“ in dem Maße, in dem es seinem Wesen als
re ch t l i ch ge o rdnete „politische Gemeinschaft“ in Hinord nung auf das Ge-
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m e i n wohl entspri ch t .4 1 Mit dieser „Seele“ steht die Familie in engem Zu-
s a m m e n h a n g, die mit dem Staat eben kraft des S u b s i d i a ri t ä t s p rinzips ve r-
bunden ist. Die Familie ist in der Tat eine soziale Wi rk l i ch keit, die nich t
über alle für die Realisierung ihrer Ziele, auch im Bere i ch von Unterri ch t
und Erziehung, notwe n d i gen Mittel verfügt. Der Staat ist daher aufge ru-
fen, entspre chend dem erwähnten Prinzip zu interve n i e ren: dort, wo die
Familie sich selbst genügt, soll man sie selbständig handeln lassen; ein
ü b e r zogenes Eingre i fen des Staates würde sich als sch ä d l i ch und über ei-
ne Mißachtung hinaus als eine offene Ve rletzung der Rechte der Fa m i l i e
e r weisen; nur dort, wo sie selbst wirk l i ch nicht hinre i chend ist, hat der
S t a at die Möglich keit und die Pfl i cht zum Eingre i fe n .
A b gesehen vom Bere i ch der Erziehung und des Unterri chts auf allen Stu-
fen findet die staat l i che Hilfe, die Initiat iven von Privaten jedenfalls nich t
a u s s chließen darf, zum Beispiel in den Einri ch t u n gen ihren Au s d ru ck, de-
ren Ziel und Zwe ck es ist, das Leben und die Gesundheit der Bürger zu
s ch ü t zen, und besonders in den die Arbeitswelt betre ffenden Vo rs o rge-
maßnahmen. Die A r b e i t s l o s i g keit stellt in unseren Tagen eine der ern s t e-
sten Bedro h u n gen für das Fa m i l i e n l eben dar und erfüllt zu Recht alle Ge-
s e l l s chaften mit Sorge. Sie stellt eine Hera u s fo rd e rung für die Politik der
e i n zelnen Staaten und einen Gegenstand aufmerksamen Nach d e n kens für
die Soziallehre der Kirche dar. Es ist daher unerl ä ß l i cher und dri n ge n d e r
denn je, hier mit mu t i gen Lösungen Abhilfe zu sch a ffen, die auch über na-
tionale Gre n zen hinauszubl i cken ve rstehen zu den vielen Familien, für die
das Fehlen von Arbeit zu einem dra m at i s chen Elend wird.4 2

Wenn von der Arbeit in bezug auf die Familie ge s p ro chen wird, ist es ri ch-
t i g, die Bedeutung und die Belastung der A r b e i t s t ä t i g keit der Frauen in -
nerhalb der Ke rn fa m i l i e h e rvo r z u h eb e n :4 3 sie müßte in höchstem Maße
a n e rkannt und aufgewe rtet we rd e n . Die „Mühen“ der Frau, die, nach d e m
sie ein Kind zur Welt geb ra cht hat, dieses nährt und pfl egt und sich be-
s o n d e rs in den ersten Ja h ren um seine Erziehung kümmert, ist so gro ß ,
daß sie den Ve rg l e i ch mit keiner Berufsarbeit zu fürchten bra u chen. Das
w i rd klar anerkannt und nicht we n i ger geltend ge m a cht als jedes andere
mit der Arbeit ve r bundene Recht. Die Mutters chaft und all das, was sie an
Mühen mit sich bringt, muß auch eine öko n o m i s che Anerke n nung erhal-
ten, die wenigstens der anderer Arbeiten entspri cht, von denen die Erhal-
tung der Familie in einer dera rt heiklen Phase ihrer Existenz ab h ä n g t .
Es muß jede Anstrengung unternommen we rden, damit sie als anfängli -
che Gesellsch a f t und in gewissem Sinn als „souverän“ anerkannt wird! Ih-
re „Souveränität“ ist für das Wohl der Gesellschaft unerl ä ß l i ch. Eine
wahrhaft souveräne und geistig starke Nation besteht immer aus starke n
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Familien, die sich ihrer Berufung und ihrer Sendung in der Gesch i chte be-
wußt sind. Die Familie steht im Zentru m aller dieser Pro bleme und Au f-
gaben: sie in eine unterge o rdnete und neb e n s ä ch l i che Rolle zu ve rs e t ze n ,
sie aus der ihr in der Gesellschaft geb ü h renden Stellung auszusch l i e ß e n ,
heißt, dem echten Wa chstum des gesamten Sozialge f ü ges einen sch we re n
S chaden zufüge n .
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I I . Der Bräutigam ist bei euch

Zu Kana in Galiläa

1 8 . Im Gespräch mit den Jünge rn des Johannes spielt Jesus eines Ta-
ges auf die Einladung zu einer Hoch zeit und auf die Anwesenheit des
B r ä u t i gams unter den Hoch zeitsgästen an: „Der Bräutigam ist bei ihnen“
(M t 9,15). Er weist so auf die Erfüllung des Bildes vom göttlichen Bräu-
t i gam in seiner Pe rson hin, das bereits im Alten Testament benutzt wur-
d e, um das Geheimnis Gottes als Geheimnis der Liebe vo l l kommen zu
e n t h ü l l e n .
D a d u rch, daß er sich als „Bräutigam“ beze i chnet, enthüllt Jesus also das
Wesen Gottes und bekräftigt seine unendliche Liebe zum Mensch e n .
D o ch wirft die Wahl dieses Bildes indirekt auch ein Licht auf die tiefe
Wahrheit der ehelichen Lieb e. Während er es in der Tat dazu benutzt, um
von Gott zu spre chen, zeigt Jesus, wieviel Väterl i ch keit und wieviel Lie-
be Gottes sich in der Liebe eines Mannes und einer Frau widers p i ege l n ,
die sich in der Ehe ve reinen. Dazu ist Jesus am Beginn seiner Sendung i n
Kana in Galiläa, um zusammen mit Maria und den ersten Jünge rn an ei-
nem Hoch zeitsmahl teilzunehmen (vgl. Joh 2,1-11). Er will auf diese
Weise ze i gen, wie tief die Wahrheit der Familie in die Offe n b a rung Got -
tes und in die Heilsge s ch i chte einge s ch ri eben ist. Im Alten Testament und
b e s o n d e rs bei den Propheten stehen sehr schöne Wo rte über die L i eb e
G o t t e s : eine zuvo rkommende Liebe wie diejenige einer Mutter zu ihre m
K i n d, zartfühlend wie die des Bräutigams zur Braut, aber gleich ze i t i g
ebenso zutiefst eife rs ü chtig; nicht in erster Linie eine Lieb e, die bestra f t ,
s o n d e rn ve rgibt; eine Lieb e, die sich, wie die zwischen dem Vater und
dem ve rs ch we n d e ri s chen Sohn, zum Menschen hinabbeugt und ihn auf-
ri chtet, indem sie ihn am göttlichen Leben teilhaben läßt. Eine Lieb e, die
in Erstaunen ve rsetzt: eine Neuheit, die der ga n zen heidnischen Welt bis
dahin unbekannt gewesen wa r.
In Kana in Galiläa ist Jesus Ve rkünder der göttlichen Wahrheit über die
E h e ; der Wahrheit, auf die sich die mensch l i che Familie stützen und vo n
der sie sich gegen alle Prüfungen des Lebens stärken lassen kann. Je s u s
ve rkündet diese Wahrheit mit seiner Anwesenheit bei der Hoch zeit vo n
Kana und durch das erste von ihm gew i rkte „Zeichen“: das zu Wein ve r-
wandelte Wa s s e r.
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Wi e d e rum ve rkündet er die Wahrheit über die Ehe, als er im Gespräch mit
den Phari s ä e rn diesen erk l ä rt, daß die Lieb e, die von Gott ist, die zarte und
b r ä u t l i che Lieb e, Quelle von gru n d l egenden und tiefgre i fenden Anfo rd e -
ru n ge n ist. We n i ger anspru ch s voll war Mose gewesen, der erlaubt hat t e,
eine Sch e i d u n g s u rkunde auszustellen. Als sich die Pharisäer in der be-
kannten Au s e i n a n d e rsetzung auf Mose beru fen, antwo rtet Christus ent-
s chieden: „Im Anfang war das nicht so“ (M t 19,8). Und er ruft ihnen in
E ri n n e rung: Der Sch ö p fer des Menschen hat diesen als Mann und Fra u
ge s ch a ffen und bestimmt: „Darum ve rläßt der Mann Vater und Mutter und
bindet sich an seine Frau, und die zwei we rden ein Fleisch“ (G e n 2 , 2 4 ) .
Mit logi s cher Konsequenz zieht Christus den Schluß: „Sie sind also nich t
mehr zwei, sondern eins. Was aber Gott ve r bunden hat, das darf der
M e n s ch nicht trennen“ (M t 19,6). Auf den Einwand der Phari s ä e r, die sich
auf das mosaische Gesetz stützen, antwo rtet er: „Nur weil ihr so hart h e r-
zig seid, hat Mose euch erlaubt, eure Frauen aus der Ehe zu entlassen. Am
A n fang war das nicht so“ (M t 1 9 , 8 ) .
Jesus beruft sich auf den „Anfang“ und findet in den Urs p r ü n gen der
S chöpfung selbst den Plan Gottes wieder, auf den sich die Familie und
d u rch sie die gesamte Gesch i chte der Menschheit stützt. Die nat ü rl i ch e
Wi rk l i ch keit der Ehe wird nach dem Willen Christi zum wa h ren und ei-
ge n t l i chen Sakrament des Neuen Bundes, das mit dem Siegel des Blutes
des Erl ö s e rs Christus ve rsehen ist. Eheleute und Familien, eri n n e rt euch ,
um we l chen Preis ihr „erkauft“ wo rden seid! (vgl. 1 Kor 6 , 2 0 ) .
Es ist jedoch von seiten des Menschen her sch we r, diese wunderbare Wa h r-
heit aufzunehmen und zu leben. Wie sollte man sich darüber wundern ,
daß Mose den Fo rd e ru n gen seiner Landsleute nach gab, wenn selbst die
Apostel, als sie die Wo rte des Meisters hörten, antwo rteten: „Wenn das
die Stellung des Mannes in der Ehe ist, dann ist es nicht gut zu heirat e n “
(M t 19,10)! Trotzdem bekräftigt Jesus, um des Wohles des Mannes und
der Frau, der Familie und der ga n zen Gesellschaft willen, die von Gott
von Anfang an gestellte Fo rd e ru n g. Gleich zeitig jedoch nimmt er die Ge-
l egenheit wa h r, um den We rt der Entscheidung zur Ehelosigkeit im Hin-
bl i ck auf das Reich Gottes geltend zu machen: auch diese Entsch e i d u n g
läßt „Zeugung“ zu, wenn auch auf andere Art. Von dieser Entsch e i d u n g
nehmen das geweihte Leben, die Orden und die re l i giösen Ko n gregat i o-
nen im Orient und im Abendland ebenso ihren Au s gang wie die Rege l u n g
des pri e s t e rl i chen Zölibats gemäß der Tradition der lat e i n i s chen Kirch e.
Es ist also nicht wa h r, daß „es nicht gut ist zu heiraten“, aber die Liebe für
das Himmelre i ch kann einen auch dazu bri n gen, nicht zu heiraten (vgl. M t
1 9 , 1 2 ) .
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Zu heiraten bleibt dennoch die gew ö h n l i che Berufung des Mensch e n , d i e
vom größten Teil des Gottesvo l kes wa h rgenommen wird. In der Fa m i l i e
bilden sich die leb e n d i gen Steine des ge i s t i gen Hauses heraus, von denen
der Apostel Pe t rus spri cht (vgl. 1 Petr 2,5). Die Körper der Eheleute sind
Wo h n s t att des Heiligen Geistes (vgl. 1 Kor 6,19). Da die We i t e rgabe des
g ö t t l i chen Lebens jene des mensch l i chen Lebens vo raussetzt, we rden in
der Ehe nicht nur die Kinder der Menschen geb o ren, sondern kraft der
Ta u fe auch Adoptivkinder Gottes, die von dem neuen Leben leben, das sie
von Christus durch seinen Geist empfa n ge n .
Auf diese We i s e, liebe Brüder und Sch we s t e rn, Eheleute und Eltern, i s t
der Bräutigam bei euch . Ihr wißt, daß Er der Gute Hirte ist, und ihr ke n n t
seine Stimme. Ihr wißt, wohin Er euch führt, wie Er kämpft, um euch die
Weiden zu ve rs ch a ffen, auf denen ihr das Leben findet und es in Fülle fi n-
det; ihr wißt, daß Er sich den ra u b gi e ri gen Wölfen entgegenstellt, stets be-
reit, ihrem Rachen die Sch a fe zu entreißen: jeden Ehemann und jede Ehe-
f rau, jeden Sohn und jede To ch t e r, jedes Mitglied eurer Familien. Ihr wißt,
daß Er als Guter Hirte bereit ist, sein Leben hinzugeben für die Herd e
(vgl. Joh 10,11). Er führt euch Wege, die nicht jene ab s ch ü s s i gen und
h e i m t ü ck i s chen vieler moderner Ideologien sind; Er wiederholt die Wa h r-
heit unve rkürzt für die heutige Welt, so wie Er sich an die Pharisäer wa n d-
t e, wie Er sie den Aposteln ve rk ü n d e t e, die sie dann in der Welt ve rk ü n-
deten, indem sie sie den Menschen ihrer Zeit, Juden wie Gri e chen, ve r-
kündeten. Die Jünger wa ren sich wohl bewußt, daß Christus alles neu
ge m a cht hatte; daß der Mensch zu einer „neuen Schöpfung“ gewo rd e n
war: nicht mehr Jude und Gri e ch e, nicht mehr Sklave und Fre i e r, nich t
mehr Mann und Frau, sondern „einer“ in Ihm (vgl. Gal 3,28), ausge-
ze i chnet mit der Würde eines Adoptivkindes Gottes. Am Pfi n g s t t ag hat
dieser Mensch den Tr ö s t e rgeist, den Geist der Wahrheit empfa n gen; so
b egann das neue Volk Gottes, die Kirch e, als Vo r wegnahme eines neuen
Himmels und einer neuen Erde (vgl. O ffb 2 1 , 1 ) .
Die Apostel, die zuerst auch in bezug auf Ehe und Familie ängstlich ge-
wesen wa ren, sind mutig gewo rden. Sie haben begri ffen, daß Ehe und Fa-
milie eine ech t e, von Gott selbst stammende Berufung darstellen, ein
Ap o s t o l at sind: das Ap o s t o l at der Laien. Sie dienen der Umgestaltung der
E rde und der Ern e u e rung der Welt, der Schöpfung und der ge s a m t e n
M e n s ch h e i t .
L i ebe Familien, auch ihr müßt mutig sein, stets bereit, Zeugnis zu geb e n
von jener Hoff nu n g, die euch erfüllt (vgl. 1 Petr 3,15), weil sie euch vo m
Guten Hirten durch das Eva n gelium ins Herz gep flanzt wurd e. Ihr müßt
b e reit sein, Christus zu jenen Weiden zu fo l gen, die das Leben geben und
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die Er selber mit dem österl i chen Geheimnis seines Todes und seiner Au f-
e rstehung bereitet hat .
H abt keine Angst vor Gefa h ren! Die göttlichen Kräfte sind weitaus mäch-
t i ger als eure Sch w i e ri g keiten! Unerm e ß l i ch größer als das Böse, das in
der Welt Fuß faßt, ist die Wi rk s a m keit des S a k raments der Wi e d e rve rs ö h -
nu n g, das von den Kirch e nv ä t e rn nicht zufällig „zweite Ta u fe“ ge n a n n t
w i rd. Viel ausgeprägter als die Ve rderbtheit, die in der Welt gege n w ä rt i g
ist, ist die göttliche Kraft des Sakraments der Fi rmu n g, die die Ta u fe zur
Reifung bringt. Unve rg l e i ch l i ch größer ist vor allem die Macht der Eu-
ch a ri s t i e.
Die E u ch a ristie ist ein wahrhaft wunderbares Sakrament. In ihm hat Chri-
stus sich selbst uns als Speise und Trank, als Quelle heilbri n gender Kra f t
h i n t e rlassen. Er hat sich selbst uns hinterlassen, damit wir das Leben ha-
ben und es in Fülle haben (vgl. Joh 10,10): das Leben, das in Ihm ist und
das Er uns mit der Gabe des Heiligen Geistes in der Au fe rstehung am dri t-
ten Tag nach seinem Tod mitgeteilt hat. Denn das Leben, das von Ihm
kommt, ist in der Tat für uns. Es ist für euch, liebe Eheleute, Eltern und
Fa m i l i e n ! H at Er die Euch a ristie beim Letzten Abendmahl nicht in einer
fa m i l i ä ren Umgebung eingesetzt? Wenn ihr euch zu den Mahlzeiten tre ff t
und untereinander einig seid, ist Christus bei euch . Und noch mehr ist Er
der Emmanuel, der Gott mit uns, wenn ihr euch zum euch a ri s t i s chen Mahl
b egebt. Es kann ge s chehen, daß man Ihn, wie in Emmaus, erst „beim Bre-
chen des Brotes“ erkennt (vgl. Lk 24,35). Es kommt auch vo r, daß Er lan-
ge vor der Tür steht und anklopft, in Erwa rt u n g, daß ihm die Tür ge ö ff n e t
we rd e, damit Er eintreten und mit uns Mahl halten kann (vgl. O ffb 3 , 2 0 ) .
Sein letztes Abendmahl und die dabei ge s p ro chenen Wo rte bewa h ren die
ga n ze Macht und Weisheit des Opfe rs am Kreuz. Es gibt keine andere
M a cht und keine andere Weisheit, durch die wir ge rettet we rden können
und durch die wir zur Rettung der anderen beitragen können. Es gibt ke i-
ne andere Macht und keine andere Weisheit, durch die ihr, Eltern, eure
Kinder und auch euch selber erziehen könnt. Die e r z i e h e ri s che Macht der
E u ch a ri s t i e h at sich durch die Generationen und Ja h r h u n d e rte hindurch
b e s t ä t i g t .
Der Gute Hirte ist überall bei uns. Wie er in Kana in Galiläa als B r ä u t i -
gam unter den Bra u t l e u t e n a n wesend wa r, die sich einander für das ga n ze
L eben anve rt rauten, so ist der Gute Hirte heute bei euch als Grund der
H o ff nu n g, als Kraft der Herzen, als Quelle immer neuer Bege i s t e rung und
als Zeichen für den Sieg der „Ziv i l i s ation der Liebe“. Jesus, der Gute Hir-
t e, wiederholt für uns: F ü rchtet euch nicht. Ich bin bei euch . „ I ch bin bei
e u ch alle Tage bis zum Ende der Welt“ (M t 28,20). Woher soviel Kra f t
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nehmen? Woher die Gewißheit nehmen, daß du bei uns bist, obwohl sie
d i ch, Sohn Gottes, getötet haben und du gestorben bist wie jedes andere
M e n s ch e n wesen? Woher diese Gewißheit? Der Eva n gelist sagt: „Er lieb-
te sie bis zur Vollendung“ (Jo h 13,1). Du liebst uns also, Du bist der Er-
ste und der Letzte, der Leb e n d i ge; Du wa rst tot und lebst nun in alle Ewig-
keit (vgl. O ffb 1 , 1 7 - 1 8 ) .

Das tiefe Geheimnis

1 9 . Der hl. Paulus faßt das Thema Fa m i l i e n l eben mit dem Wo rt: „ t i e fe s
G e h e i m n i s “ (E p h 5,32) zusammen. Was er im Brief an die Epheser über
dieses „tiefe Geheimnis“ sch reibt, stellt, auch wenn es im Buch Genesis
und in der gesamten Tradition des Alten Testamentes ve r w u r zelt ist, den-
n o ch einen neuen Ansatz dar, der sodann im Lehramt der Kirche seinen
N i e d e rs ch l ag finden wird.
Die Kirche bekennt, daß die Ehe als Sakrament des Bundes der Ehegat t e n
ein „tiefes Geheimnis“ ist, da sich in ihr die b r ä u t l i che Liebe Christi zu
seiner Kirch e a u s d r ü ckt. Der hl. Paulus sch reibt: „Ihr Männer, liebt eure
Frauen, wie Christus die Kirche ge l i ebt und sich für sie hingegeben hat ,
um sie im Wasser und durch das Wo rt rein und heilig zu machen“ (E p h
5,25-26). Der Apostel spri cht hier von der Ta u fe, die er im Brief an die
Römer ausführl i ch behandelt und die er als Te i l h abe am Tod Christi vo r-
stellt, um sein Leben zu teilen (vgl. Röm 6,3-4). In diesem Sakrament w i rd
der Gläubige als ein neuer Mensch geb o ren, da der Ta u fe die Kraft inne-
wohnt, ein neues Leben, das Leben Gottes selbst zu ve rmitteln. Das gött-
l i ch - m e n s ch l i che Geheimnis wird in gewissem Sinne im Ta u fe reignis zu-
s a m m e n ge faßt: „Christus Jesus, unser Herr, Sohn Gottes – we rden später
der hl. Irenäus und viele andere Kirch e nväter im Osten und im Westen sa-
gen – ist Menschensohn gewo rden, damit der Mensch Sohn Gottes we r-
den kann“.4 4

Der Bräutigam ist also derselbe Gott, der Mensch gewo rden ist. Im Alten
Bund stellt sich Ja h we als Bräutigam Israels, des auserwählten Vo l ke s ,
vor: ein zartfühlender und anspru ch s vo l l e r, eife rs ü ch t i ger und tre u e r
B r ä u t i gam. Alle Fälle von Ve rrat, Abtrünnigkeit und Götzendienst Isra e l s ,
die von den Propheten mit eindru ck s voller Dra m atik besch ri eben we rd e n ,
b ri n gen es nicht zuwege, die Liebe auszulöschen, mit der der G o t t - B r ä u -
t i ga m „bis zur Vollendung liebt“ (vgl. Joh 1 3 , 1 ) .
Die Bestätigung und die Erfüllung der bräutlichen Gemeinschaft zwi-
s chen Gott und seinem Volk ereignet sich in Christus, im Neuen Bund.
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C h ristus ve rs i ch e rt uns, daß der Bräutigam bei uns ist (vgl. Mt 9,15). Er
ist bei uns allen, Er ist bei der Kirch e. Die Kirche wird zur Bra u t : B ra u t
C h risti. Diese Braut, von der der Epheserbrief spri cht, ve rgege n w ä rt i g t
s i ch in jedem Getauften und ist wie eine Pe rson, die vor dem Blick ihre s
B r ä u t i gams ers cheint: „… wie Christus die Kirche ge l i ebt und sich für sie
h i n gegeben hat (…). So will er die Kirche herrl i ch vor sich ers cheinen las-
sen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler; heilig soll sie sein und ma-
kellos“ (E p h 5,25-27). Die Lieb e, mit we l cher der Bräutigam der Kirch e
„seine Liebe bis zur Vollendung erwies“, bew i rkt, daß sie je neu heilig ist
in ihren Heiligen, auch wenn sie weiterhin eine Kirche von Sündern ist.
Au ch die Sünder, „die Zöllner und Dirnen“, sind zur Heiligkeit beru fe n ,
wie Christus selbst im Eva n gelium bezeugt (vgl. Mt 21,31). Alle sind da-
zu beru fen, herrl i ch e, heilige und makellose Kirche zu we rden. „Seid hei-
lig – sagt der Herr –, weil ich heilig bin“ (L ev 11,44; vgl. 1 Petr 1 , 1 6 ) .
Das ist die erhabenste Dimension des „tiefen Geheimnisses“, die innere
Bedeutung der s a k ramentalen Hingab e in der Kirch e, der tiefste Sinn vo n
Ta u fe und Euch a ri s t i e. Sie sind die Fr ü chte der Lieb e, mit der der Bräuti-
gam ge l i ebt hat bis zur Vollendung; Lieb e, die sich ständig ausweitet, in-
dem sie die Menschen mit wa chsender übern at ü rl i cher Te i l h abe am gött-
l i chen Leben besch e n k t .
N a chdem der hl. Paulus ge s agt hat: „Ihr Männer, liebt eure Frauen“ (E p h
5,25), fügt er mit noch gr ö ß e rer Nach d r ü ck l i ch keit hinzu: „Darum sind
die Männer ve rp fl i chtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren eigenen Leib.
Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib
gehaßt, sondern er nährt und pfl egt ihn, wie auch Christus die Kirch e.
Denn wir sind Glieder seines Leibes“ (E p h 5,28-30). Und ermahnt die
Eheleute mit den Wo rten: „Einer ordne sich dem andern unter in der ge-
meinsamen Ehrfurcht vor Christus“ (E p h 5 , 2 1 ) .
Das ist gewiß eine neue Darstellung der ew i gen Wahrheit über die Ehe
und die Familie im Lichte des Neuen Bundes. Christus hat sie ge o ffe n b a rt
im Eva n gelium, mit seiner Anwesenheit in Kana in Galiläa, mit dem Op-
fer am Kreuz und den Sakramenten seiner Kirch e. Die Eheleute finden so-
mit in Christus den Bezugspunkt ihrer ehelichen Lieb e. Wenn der hl. Pa u-
lus von Christus als dem Bräutigam der Kirche spri cht, nimmt er in ana-
l oger Weise auf die eheliche Liebe Bezug; er bezieht sich auf das Buch
Genesis: „Darum ve rläßt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an
seine Frau, und die zwei we rden ein Fleisch“ (G e n 2,24). Das ist das „tie-
fe Geheimnis“ der ew i gen Lieb e, die bereits vor der Schöpfung gege n-
w ä rtig wa r, in Christus ge o ffe n b a rt und der Kirche anve rt raut wurd e.
„Dies ist ein tiefes Geheimnis – sagt der Apostel –; ich beziehe es auf
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C h ristus und auf die Kirche“ (E p h 5,32). Man kann daher die Kirche nich t
als my s t i s chen Leib Christi, als Zeichen des Bundes des Menschen mit
Gott in Christus, als unive rsales Sakrament des Heiles ve rstehen, ohne
s i ch auf das „tiefe Geheimnis“ zu beziehen, das mit der Ers ch a ffung des
M e n s chen als Mann und Frau und mit der Berufung der beiden zur eheli-
chen Lieb e, zur Eltern s chaft ve r bunden ist. Das „tiefe Geheimnis“, das
die Kirche und das Menschsein in Christus ist, ex i s t i e rt nicht ohne das
„ t i e fe Geheimnis“, das in dem „ein Fleisch sein“ (vgl. Gen 2,24; E p h
5,31-32), das heißt in der Wi rk l i ch keit der Ehe und Fa m i l i e, zum Au s-
d ru ck ko m m t .
Die Familie selbst ist das tiefe Geheimnis Gottes. Als „Hauskirche“ ist sie
die B raut Chri s t i . Die Unive rs a l k i rche und in ihr jede Te i l k i rche enthüllt
s i ch ganz unmittelbar als Braut Christi in der „Hauskirche“ und in der in
ihr ge l ebten Liebe: eheliche Lieb e, elterl i che Lieb e, ge s ch w i s t e rl i che Lie-
b e, Liebe einer Gemeinschaft von Pe rsonen und Generationen. Ist etwa
die mensch l i che Liebe ohne den Bräutigam und ohne die Liebe denkbar,
mit der Er zuerst ge l i ebt hat bis zur Vollendung? Nur wenn sie an dieser
L i ebe und an diesem „tiefen Geheimnis“ teilnehmen, können die Eheleu-
te lieben „bis zur Vollendung“: entweder we rden sie zu Te i l h ab e rn an die-
ser Liebe oder sie lernen nicht bis ins Innerste kennen, was die Liebe ist
und wie radikal ihre Anfo rd e ru n gen sind. Das stellt zwe i fellos eine gro ß e
G e fahr für sie dar.
Die Lehre des Epheserbri e fes ve rsetzt uns wegen ihrer Ti e f gr ü n d i g ke i t
und wegen ihrer e t h i s chen Kra f t in Erstaunen. Indem er die Ehe und indi-
rekt die Familie als das „tiefe Geheimnis“ in bezug auf Christus und auf
die Kirche beze i chnet, kann der Apostel Paulus noch einmal bekräftige n ,
was er vorher zu den Ehemännern ge s agt hatte: „Jeder von euch liebe sei-
ne Frau wie sich selbst“! Dann fügt er hinzu: „Die Frau aber ehre den
Mann“! (E p h 5,33). Sie ehrt ihn, weil sie ihn liebt und sich wieder ge l i eb t
weiß. Kraft solcher Liebe we rden sich die Eheleute gegenseitig zum Ge -
s ch e n k . In der Liebe ist die Anerke n nung der pers ö n l i chen Würde des an-
d e ren und seiner unwiederholbaren Einziga rt i g keit enthalten: tat s ä ch l i ch
w u rde jeder von ihnen als mensch l i ches Wesen unter allen Kre at u ren auf
E rden von Gott um seiner selbst willen gewo l l t ;4 5 jeder macht sich jedoch
mit dem bewußten und ve ra n t wo rt l i chen Akt selbst und aus freien Stük-
ken zum Geschenk an den anderen und an die vom Herrn empfa n ge n e n
K i n d e r. Beze i ch n e n d e r weise fährt der hl. Paulus in seiner Erm a h nu n g
fo rt, indem er einen Zusammenhang zum vierten Gebot herstellt: „Ihr
K i n d e r, ge h o rcht euren Eltern, wie es vor dem Herrn re cht ist. Ehre dei-
nen Vater und deine Mutter: Das ist ein Hauptgebot, und ihm folgt die
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Verheißung: damit es dir gut geht und du lange lebst auf der Erd e. Ihr Vä-
t e r, reizt eure Kinder nicht zum Zorn, sondern erzieht sie in der Zucht und
Weisung des Herrn!“ (E p h 6,1-4). Der Apostel sieht also im vierten Ge-
bot fo l ge ri chtig den Au f t rag zu gege n s e i t i ger Achtung zwischen Ehe-
mann und Ehefrau, zwischen Eltern und Kindern, und erkennt so in ihm
das P rinzip der ge festigten Geschlossenheit der Fa m i l i e.
Die wunderbare paulinische Synthese über das „tiefe Geheimnis“ stellt
s i ch gew i s s e rmaßen als Zusammenfa s s u n g, als Summe der Lehre über
Gott und den Mensch e n d a r, die Christus zu Ende ge f ü h rt hat. Leider hat
s i ch das ab e n d l ä n d i s che Denken mit der Entwicklung des m o d e rnen Ra -
t i o n a l i s mu s n a ch und nach von dieser Lehre entfe rnt. Der Philosoph, der
das Prinzip „ C ogito, ergo sum“ „ I ch denke, also bin ich“, fo rmu l i e rt hat ,
h at auch der modernen Au ffassung vom Menschen den d u a l i s t i s chen Cha -
ra k t e r a u f geprägt, der sie ke n n ze i chnet. Zum Rat i o n a l i s mus ge h ö rt die ra-
dikale Gege n e i n a n d e rstellung von Geist und Körper und Körper und
Geist im Menschen. Der Mensch ist hingegen Pe rson in der Einheit vo n
K ö rper und Geist.4 6 Der Körper darf niemals auf reine Mat e rie ve rk ü r z t
we rden: er ist ein „von Geist erfüllter“ Körp e r, so wie der Geist so tief mit
dem Körper ve r bunden ist, daß er ein „leibhaftiger“ Geist genannt we r-
den kann. Die re i chste Quelle für die Kenntnis des Körp e rs ist das fl e i s ch-
gewo rdene Wo rt. C h ristus offe n b a rt den Menschen dem Mensch e n .4 7 D i e-
se Au s s age des Zweiten Vat i k a n i s chen Konzils ist in gewissem Sinne die
l a n ge erwa rtete Antwo rt der Kirche an den modernen Rat i o n a l i s mu s .
Diese Antwo rt gewinnt eine gru n d l egende Bedeutung für das Ve rs t ä n d n i s
der Fa m i l i e, besonders vor dem Hintergrund der heutigen Ziv i l i s at i o n ,
d i e, wie schon ge s agt wurd e, in so vielen Fällen anscheinend darauf ve r-
z i chtet hat, eine „Ziv i l i s ation der Liebe“ zu sein. Groß ist im modern e n
Zeitalter der Fo rt s ch ritt in der Kenntnis der mat e riellen Welt und auch der
m e n s ch l i chen Psych o l ogie gewesen; was aber seine innerste Dimension,
die metap hy s i s che Dimension betri fft, so bleibt der heutige Mensch für
s i ch selber großenteils ein unbekanntes We s e n ; fo l g l i ch bleibt auch die
Familie eine unbekannte Wi rk l i ch ke i t . Dazu kommt es wegen der Entfe r-
nung von jenem „tiefen Geheimnis“, von dem der Apostel spri ch t .
Die Tre n nung im Menschen zwischen Geist und Körper hatte zur Fo l ge,
daß sich die Tendenz ve rs t ä rk t e, den mensch l i chen Leib nicht nach den
K at ego rien seiner spezifi s chen Ähnlich keit mit Gott zu behandeln, son-
d e rn nach den Kat ego rien seiner Ähnlich keit mit allen anderen in der Na-
tur vorhandenen Körp e rn, Körp e rn, die der Mensch als Mat e rial für seine
auf die Herstellung von Ko n s u m g ü t e rn ausge ri chtete Tätigkeit ve r we n d e t .
D o ch wird jeder unmittelbar einsehen, daß die Anwendung solcher Kri t e-
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rien auf den Menschen in Wi rk l i ch keit enorme Gefa h ren in sich birg t .
Wenn der unab h ä n gig von Geist und Denken betra chtete mensch l i ch e
K ö rper als M at e rial wie der Körper von Ti e ren ve r wendet wird – und das
ge s chieht zum Beispiel bei den Manipulationen an Embryonen und Föten
–, gehen wir unauswe i ch l i ch einer sch re ck l i chen ethischen Niederl age
e n t gege n .
In einer solchen anthro p o l ogi s chen Pe rs p e k t ive erl ebt die Mensch h e i t s fa-
milie soeben die Erfa h rung eines neuen Manich ä i s mu s , in dem der Kör-
per und der Geist radikal einander entgege n gesetzt we rden. Weder leb t
der Körper vom Geist, noch belebt der Geist den Körp e r. Der Mensch h ö rt
so auf, als Pe rson und Subjekt zu leb e n . Trotz der Absichten und gege n-
t e i l i gen Erk l ä ru n gen wird er aussch l i e ß l i ch zu einem Objekt. Auf diese
Weise hat diese neomanich ä i s che Ziv i l i s ation zum Beispiel dazu ge f ü h rt ,
daß man in der mensch l i chen Sexualität mehr ein Te rrain der M a n i p u l at i -
on und der Au s b e u t u n g sieht als die Wi rk l i ch keit jenes a n f ä n g l i chen Stau -
n e n s , das Adam am Morgen der Schöpfung vor Eva sagen ließ: „Das ist
F l e i s ch von meinem Fleisch und Bein von meinem Gebein“ (vgl. G e n
2,23). Und das Staunen, das in den Wo rten des Hohenliedes anklingt:
„ Ve r z a u b e rt hast du mich, meine Sch wester Braut, ja ve r z a u b e rt mit ei-
nem Blick deiner Au gen“ (H l d 4,9). Wie weit entfe rnt sind doch gew i s s e
m o d e rne Au ffa s s u n gen von dem tiefen Ve rständnis der Männlich keit und
We i bl i ch keit, das uns die ch ri s t l i che Offe n b a rung bietet! Sie läßt uns in
der m e n s ch l i chen Sex u a l i t ä t einen R e i chtum der Pe rs o n e n t d e cken, die die
wa h re Ers chließung ihres We rtes in der Familie findet und ihre tiefe Be-
rufung auch in der Ju n g f r ä u l i ch keit und im Zölibat um des Himmelre i ch e s
willen zum Au s d ru ck bri n g t .
Der moderne Rat i o n a l i s mus duldet das Geheimnis nich t . Er akzep t i e rt das
Geheimnis des Menschen, des Mannes und der Frau, nicht und will nich t
a n e rkennen, daß die volle Wahrheit über den Menschen in Jesus Chri s t u s
ge o ffe n b a rt wo rden ist. Im besonderen duldet er nicht das im Epheserbri e f
ve rkündete „tiefe Geheimnis“ und bekämpft es auf radikale We i s e. Selbst
wenn er im Rahmen eines unklaren Deismus die Möglich keit eines höhe-
ren oder göttlichen Wesens und sogar das Ve rl a n gen nach ihm anerke n n t ,
weist er die Vo rstellung von einem Gott, der Mensch gewo rden ist, um
den Menschen zu erlösen, entschieden zurück. Für den Rat i o n a l i s mus ist
es undenkbar, daß Gott der Erlöser ist, schon gar nicht, daß er „der Bräu -
t i gam“ ist, die urgr ü n d l i che und einzige Quelle der ehelichen Liebe des
M e n s chen. Er interp re t i e rt die Ers ch a ffung und den Sinn der mensch l i-
chen Existenz radikal anders. Aber wenn dem Menschen der Au s bl i ck auf
einen Gott abhanden kommt, der ihn liebt und ihn durch Christus dazu be-
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ruft, in Ihm und mit Ihm zu leben, wenn der Familie nicht die Möglich ke i t
e r ö ffnet wird, an dem „tiefen Geheimnis“ teilzuhaben, was bleibt dann
a n d e res als die reine i rd i s che Dimension des Leb e n s ? Es bleibt das ird i-
s che Leben als Gelände des Existenzkampfes, die anstre n gende Such e
n a ch Gewinn, vor allem nach öko n o m i s chem Gew i n n .
Das „tiefe Geheimnis“, das Sakrament der Liebe und des Lebens, das sei-
nen Anfang in der Schöpfung und in der Erlösung hat und dessen G a ra n t
der Bräutigam Chri s t u s ist, hat in der modernen Denkweise seine tiefsten
Wu r zeln ve rl o ren. Es ist in uns und rings um uns bedroht. Möge das in der
K i rche bega n gene Jahr der Familie für die Eheleute zu einer ge e i g n e t e n
G e l egenheit we rden, es wiederzuentdecken und sich kra f t voll, mutig und
mit Bege i s t e rung wieder dazu zu beke n n e n .

Die Mutter der schönen Lieb e

2 0 . I h ren Anfang nimmt die Gesch i chte der „schönen Liebe“ mit der
Ve rk ü n d i g u n g, mit jenen wunderbaren Wo rten, die der Engel Maria über-
b ra cht hat, die dazu beru fen wird, die Mutter des Gottessohnes zu we rd e n .
Mit dem „Ja“ Marias wird Der, der „Gott von Gott und Licht vom Lich t “
ist, zum Menschensohn; Maria ist seine Mutter, obwohl sie Ju n g f rau bl e i b t
und „keinen Mann erkennt“ (vgl. Lk 1,34). Als Ju n g f rau und Mutter wird
M a ria Mutter der schönen Lieb e. Diese Wahrheit ist bereits in den Wo r-
ten des Erze n gels Gab riel ge o ffe n b a rt, aber ihre volle Bedeutung wird
n a ch und nach ve rtieft und bestätigt we rden, wenn Maria ihrem Sohn auf
dem Pilge r weg des Glaubens fo l g t .4 8

Die „Mutter der schönen Liebe“ wurde von dem aufgenommen, der der
Tradition Israels entspre chend bereits ihr ird i s cher Gemahl wa r, Josef aus
dem Stamm Dav i d s . Er hätte das Recht ge h abt, sich Gedanken zu mach e n
über das Eheve rs p re chen sowie über seine Frau und die Mutter seiner Kin-
d e r. In diese bräutliche Verbindung greift jedoch Gott mit seiner Initiat i-
ve ein: „Jo s e f, Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria als deine Frau zu
dir zu nehmen; denn das Kind, das sie erwa rtet, ist vom Heiligen Geist“
(M t 1,20). Josef weiß, ja er sieht mit eigenen Au gen, daß in Maria ein neu-
es Leben hera n w ä chst, das nicht von ihm stammt, und als ge re chter Mann,
der sich an das alte Gesetz hält, das in diesem Fall ihm die Pfl i cht der
S cheidung aufe rl eg t e, will er in lieb evoller Weise die Ehe auflösen (vgl.
M t 1,19). Der Engel des Herrn läßt ihn wissen, daß das nicht seiner Beru-
fung entspräch e, ja gegen die eheliche Liebe wäre, die ihn mit Maria ve r-
bindet. Diese gege n s e i t i ge eheliche Liebe ve rlangt, um voll und ganz die
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„ s chöne Liebe“ zu sein, daß er Maria und ihren Sohn in sein Haus in Na-
z a ret aufnimmt. Josef ge h o rcht der göttlichen Botschaft und handelt so,
wie ihm befohlen wo rden ist (vgl. M t 1,24). Au ch dank Josefs wird das
Geheimnis der Fleisch we rd u n g und zusammen mit ihm das Geheimnis
der Heiligen Familie tief in die eheliche Liebe des Mannes und der Fra u
und indirekt in die Genealogie jeder mensch l i chen Familie e i n ge s ch ri e -
ben. Was Paulus das „tiefe Geheimnis“ nennen wird, findet in der Heili-
gen Familie seinen höchsten Au s d ru ck. Auf diese Weise steht die Fa m i l i e
wahrhaftig im Zentrum des Neuen Bundes.
Man kann auch sagen, daß die Gesch i chte der „schönen Liebe“ in gew i s-
sem Sinne mit dem e rsten Mensch e n p a a r, mit Adam und Eva, bego n n e n
h at. Die Ve rs u ch u n g, der sie nach gaben, und die daraus fo l gende Urs ü n-
d e, beraubt sie nicht vollständig der Fähigkeit zur „schönen Liebe“. Das
ahnt man, wenn man zum Beispiel im Buch Tobit liest, daß die Neuve r-
mählten Tobias und Sara, als sie über den Sinn ihrer Ve reinigung nach-
d a chten, sich auf die Vo re l t e rn Adam und Eva beri e fen (vgl. Tob 8,6). Im
Neuen Bund bezeugt das auch der hl. Paulus, wenn er von Christus als
neuem Adam spri cht (vgl. 1 Kor 15,45): Christus kommt nicht, um den er-
sten Adam und die erste Eva zu ve rdammen, sondern um sie zu erl ö s e n ;
er kommt, um das zu ern e u e rn, was im Menschen Geschenk Gottes ist,
was in ihm ew i g, gut und schön ist und die Gru n d l age der schönen Lieb e
bildet. Die G e s ch i chte der „schönen Lieb e “ ist in gewissem Sinne die G e -
s ch i chte der Heilsrettung des Mensch e n .
Die „schöne Liebe“ nimmt immer mit der Selbstoffe n b a rung der Pe rs o n
i h ren Anfa n g. In der Schöpfung offe n b a rt sich Eva dem Adam, wie Adam
s i ch Eva offe n b a rt. Im Laufe der Gesch i chte offe n b a ren sich die neuen
Bräute ihren Gatten, die neuen Mensch e n p a a re sagen sich gege n s e i t i g :
„ Wir wollen miteinander durch ’s Leben gehen“. So beginnt die Fa m i l i e
als Bund der beiden und kraft des Sakramentes als neue Gemeinschaft in
C h ristus. Damit sie wirk l i ch schön ist, muß die Liebe Hingabe Gottes sein,
a u s gegossen vom Heiligen Geist in die mensch l i chen Herzen und in ihnen
ständig ge n ä h rt (vgl. Röm 5,5). Die Kirch e, die darum weiß, bittet im Ehe-
s a k rament den Heiligen Geist, die mensch l i chen Herzen heimzusuch e n .
Damit es wirk l i ch „schöne Liebe“, das heißt Hingabe der Pe rson an die
Pe rson, ist, muß sie von dem kommen, der selber Hingabe und Quelle al-
ler Hingabe ist.
So ge s chieht es im Eva n gelium, was Maria und Josef betri fft, die an der
S ch welle des Neuen Bundes die Erfa h rung der im Hohenlied besch ri eb e-
nen „schönen Liebe“ wieder erl eben. Josef denkt und sagt von Mari a :
„Meine Sch wester Braut“ (vgl. Hld 4,9). Maria, Gottesmu t t e r, empfängt
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d u rch den Heiligen Geist, und von ihm kommt die „schöne Liebe“, die das
E va n gelium fe i n s i n n i ge r weise in den Zusammenhang des „tiefen Ge-
heimnisses“ stellt.
Wenn wir von der „schönen Liebe“ reden, reden wir damit von der S ch ö n -
heit: S chönheit der Liebe und Schönheit des Mensch e n wesens, das kra f t
des Heiligen Geistes zu solcher Liebe fähig ist. Wir reden von der Sch ö n-
heit des Mannes und der Frau: von ihrer Schönheit als Bruder oder
S ch we s t e r, als Bra u t l e u t e, als Ehegatten. Das Eva n gelium klärt nicht nu r
über das Geheimnis der „schönen Liebe“ auf, sondern auch über das nich t
we n i ger tiefe Geheimnis der Schönheit, die wie die Liebe von Gott
kommt. Von Gott sind der Mann und die Frau, Pe rsonen, dazu beru fe n ,
s i ch gegenseitig zum Geschenk zu we rden. Aus dem Urge s chenk des Gei-
stes, „der das Leben gibt“, entspringt das gege n s e i t i ge Geschenk, Ehe-
mann oder Ehefrau zu sein, nicht we n i ger als das Geschenk, Bruder oder
S ch wester zu sein.
Das alles findet seine Bestätigung im Geheimnis der Fleisch we rd u n g, das
in der Gesch i chte der Menschen zur Quelle einer neuen Sch ö n h e i t gewo r-
den ist, die unzählige künstleri s che Meisterwe rke inspiri e rt hat. Nach dem
s t re n gen Verbot, den unsich t b a ren Gott in Bildern darzustellen (vgl. D t n
4,15-20), hat das ch ri s t l i che Zeitalter dagegen für die künstleri s che Dar-
stellung des mensch gewo rdenen Gottes, seiner Mutter Maria und Jo s e f s ,
der Heiligen des Alten wie des Neuen Bundes und überhaupt der ge s a m-
ten von Christus erlösten Schöpfung ge s o rgt und auf diese Weise einen
neuen Bezug zur Welt der Kultur und der Kunst hergestellt. Man kann sa-
gen, der neue Ku n s t k a n o n , in seiner Ach t s a m keit für die Ti e fe n d i m e n s i o-
nen des Menschen und für seine Zukunft, beginnt mit dem Geheimnis der
I n k a rn ation Christi und läßt sich von den Geheimnissen seines Lebens in-
s p i ri e ren: die Gebu rt von Betlehem, die Ve r b o rgenheit in Nazaret, das ö f-
fe n t l i che Wi rken, Golgota, die Au fe rstehung und seine endgültige Rück-
kehr in Herrl i ch keit. Die Kirche weiß, daß ihre Präsenz in der modern e n
Welt und im besonderen, daß ihr Beitrag und die Unterstützung bei der
B ewe rtung der Würde der Ehe und Fa m i l i e, eng mit der Ku l t u re n t w i ck-
lung zusammenhängt; mit Recht macht sie sich darum Sorge. Eben des-
halb ve r folgt die Kirche aufmerksam die Ori e n t i e ru n gen der sozialen
Ko m mu n i k ationsmittel, deren Au f gabe es ist, das große Publikum nich t
nur zu i n fo rm i e ren, s o n d e rn zu fo rm e n .4 9 In Kenntnis der umfa s s e n d e n
und tiefgre i fenden Au sw i rkung dieser Medien wird sie nicht müde, jene,
die im Ko m mu n i k at i o n s b e re i ch tätig sind, vor den Gefa h ren der Manipu-
l ation der Wahrheit zu wa rnen. Was für eine Wahrheit kann es in der Tat
in Filmen, Schauspielen, Rundfunk- und Fe rn s e h p rogrammen geben, in
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denen die Po rn ographie und die Gewalt vo r h e rrs chen? Ist das ein guter
Dienst an der Wahrheit über den Mensch e n? Das sind einige Fragen, de-
nen sich die Manager dieser Instrumente und die ve rs chiedenen Ve ra n t-
wo rt l i chen für die Bearbeitung und Ve rm a rktung ihrer Produkte nicht ent-
ziehen können.
D u rch eine solche kri t i s che Refl exion müßte sich unsere Ziv i l i s ation, ob-
s chon so viele positive Aspekte auf mat e rieller wie auf kultureller Ebene
zu ve r ze i chnen sind, bewußt we rden, daß sie unter ve rs chiedenen Ge-
s i chtspunkten eine k ra n ke Ziv i l i s at i o n ist, die tiefgre i fende Entstellunge n
im Menschen erzeugt. Wa rum kommt es dazu? Der Grund liegt darin, daß
u n s e re Gesellschaft sich von der vollen Wahrheit über den Menschen los-
gelöst hat, von der Wahrheit über das, was der Mann und die Frau als Pe r-
sonen sind. Info l gedessen ve rm ag sie nicht angemessen zu begre i fen, wa s
die Hingabe der Pe rsonen in der Ehe, eine dem Dienst der Eltern s ch a f t
ve ra n t wo rt l i che Lieb e, die authentische Größe der Eltern s chaft und der
Erziehung wirk l i ch sind. Ist es also übert ri eben zu behaupten, daß die
Massenmedien, wenn sie sich nicht nach den gesunden ethischen Pri n z i-
pien ausri chten, nicht der Wahrheit in ihrer we s e n t l i chen Dimension die-
nen? Das ist also das Drama: Die modernen Mittel der sozialen Ko m mu-
n i k ation sind der Ve rs u chung ausgesetzt, d u rch Ve r f ä l s chung der Wa h r -
heit über den Mensch e n die Botschaft zu manipulieren. Der Mensch ist
n i cht derjenige, für den von der We r bung Reklame ge m a cht und der in den
m o d e rnen Massenmedien dargestellt wird. Er ist weit mehr als psych o-
p hy s i s che Einheit, als ein Wesen aus Seele und Leib, als Pe rson. Er ist
weit mehr durch seine Berufung zur Lieb e, die ihn als Mann und Frau in
die Dimension des „tiefen Geheimnisses“ einführt .
M a ria ist als erste in diese Dimension einge t reten und hat auch ihren Ge-
mahl Josef darin einge f ü h rt. So sind sie zu den e rsten Vo r b i l d e rn j e n e r
s chönen Liebe gewo rden, die die Kirche für die Ju ge n d, für die Eheleute
und für die Familien unaufhörl i ch anruft. Und auch die Ju ge n d, die Ehe-
l e u t e, die Familie mögen nicht müde we rden, gleich falls dafür zu beten.
Wie sollte man nicht an die Sch a ren alter und junger Pilger denken, die in
den Mari e n h e i l i g t ü m e rn zusammenströmen und den Blick auf das Antlitz
der Muttergottes ri chten, auf das Antlitz der Mitglieder der Heiligen Fa-
m i l i e, auf denen sich die ga n ze Schönheit der Liebe widers p i egelt, die
dem Menschen von Gott ge s chenkt wird ?
In der Berg p redigt erk l ä rt Christus im Zusammenhang mit dem sech s t e n
G ebot: „Ihr habt ge h ö rt, daß ge s agt wo rden ist: Du sollst nicht die Ehe
b re chen. Ich aber sage euch: Wer eine Frau auch nur lüstern ansieht, hat
in seinem Herzen schon Eheb ru ch mit ihr bega n gen“ (M t 5,27-28). In be-
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zug auf die Zehn Geb o t e, die es auf die Ve rteidigung der tra d i t i o n e l l e n
G e s chlossenheit von Ehe und Familie ab gesehen haben, beze i chnen diese
Wo rte einen großen Sprung nach vo rn. Jesus geht an die Quelle der Sün-
de des Eheb ru chs: sie liegt im Innern des Menschen und wird an einer
Weise des Schauens und Denkens offe n k u n d i g, die von der Begi e rde be-
h e rrs cht wird. Durch die Begi e rde neigt der Mensch dazu, sich ein ande -
res Mensch e n wesen anzueignen, das nicht ihm, sondern Gott ge h ö rt .
W ä h rend sich Christus an seine Zeitgenossen wendet, spri cht er zu den
M e n s chen aller Zeiten und aller Generationen; er spri cht im besondere n
zu unserer Generation, die im Zeichen einer ko n s u m i s t i s chen und hedo-
n i s t i s chen Ziv i l i s ation leb t .
Wa rum äußert sich Christus in der Berg p redigt in dera rt kra f t voller und
a n s p ru ch s voller Weise? Die Antwo rt ist vo l l kommen klar: Christus will
die H e i l i g keit der Ehe und der Fa m i l i e gew ä h rleisten, Er will die vo l l e
Wahrheit über die mensch l i che Pe rson und über ihre Würde ve rt e i d i ge n .
Nur im Lichte dieser Wahrheit kann die Familie bis ins letzte die gro ß e
„ O ffe n b a rung“ sein, die e rste Entdeckung des andern : die gege n s e i t i ge
E n t d e ckung der Ehegatten und dann jedes Sohnes bzw. jeder To ch t e r, die
von ihnen zur Welt geb ra cht we rden. Was die Eheleute einander sch w ö re n ,
n ä m l i ch „die Treue in guten und in bösen Tagen und sich zu lieben, zu ach-
ten und zu ehren, solange sie leben“, ist nur in der Dimension der „sch ö-
nen Liebe“ möglich. Sie kann der heutige Mensch nicht aus den Inhalten
der modernen Massenkultur lernen. Die „schöne Liebe“ lernt man vor al-
lem durch Beten. Denn das Geb e t ist, um eine Fo rmu l i e rung des hl. Pa u-
lus zu ve r wenden, immer mit einer Art i n n e rer Ve r b o rgenheit mit Chri s t u s
in Gott ve r bunden: „Euer Leben ist mit Christus ve r b o rgen in Gott“ (Ko l
3,3). Nur in einer solchen Ve r b o rgenheit wirkt der Heilige Geist, Quelle
der schönen Lieb e. Nicht nur in das Herz Marias und Josefs, er gießt die-
se Liebe auch in die Herzen der Brautleute aus, die imstande sind, das Wo rt
Gottes zu hören und es zu bewa h ren (vgl. Lk 8,15). Die Zukunft jeder Ke rn-
familie hängt von dieser „schönen Liebe“ ab: gege n s e i t i ge Liebe der Ehe-
gatten, der Eltern und der Kinder, Liebe aller Generationen. Die Liebe ist
die wa h re Quelle der Einheit und der Stärke der Fa m i l i e.

Die Gebu rt und die Gefa h r

2 1 . Die kurze Erzählung über die Kindheit Jesu beri chtet auf sehr be-
deutsame Weise fast gleich zeitig von seiner G ebu rt und von der G e fa h r,
der er gleich entgege n t reten muß. Lukas gibt die pro p h e t i s chen Wo rt e
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w i e d e r, die der greise Simeon anläßlich der Darstellung des Kindes im
Tempel, vierzig Tage nach der Gebu rt, ge s p ro chen hat. Er spra ch vo n
„ L i cht“ und von einem „Zeichen, dem widers p ro chen wird“; dann pro-
p h e zeite er Maria: „Dir selbst aber wird ein Sch we rt durch die Seele dri n-
gen“ (vgl. Lk 2,32-35). Matthäus hingegen hält bei dem hinterhältige n
Vo rgehen ein, das von seiten des Herodes gegen Jesus ange zettelt wurd e :
Als er von den Magi e rn, die aus dem Osten ge kommen wa ren, um den
neuen König zu sehen, der geb o ren we rden sollte, info rm i e rt wurde (vgl.
Mt 2,2), fühlte er sich in seiner Macht bedroht und befahl nach der Abre i-
se der Magi e r, alle Kinder unter zwei Ja h ren in Betlehem und Umgebu n g
zu töten. Jesus entging den Fängen des Herodes dank eines besondere n
g ö t t l i chen Eingre i fens und dank der väterl i chen Sorge Josefs, der ihn zu-
sammen mit seiner Mutter nach Ägypten bra ch t e, wo sie bis zum Tod des
H e rodes bl i eben. Dann ke h rten sie in ihre Gebu rtsstadt Nazaret zurück ,
wo für die Heilige Familie ein lange r, von ge t reuer und gro ß h e r z i ger Er-
füllung der Alltag s p fl i chten ge ke n n ze i chneter ve r b o rgener Leb e n s ab-
s chnitt begann (vgl. Mt 2,1-23; Lk 2 , 3 9 - 5 2 ) .
Von p ro p h e t i s cher Au s s age k ra f t e rs cheint die Tat s a ch e, daß Jesus von Ge-
bu rt an Dro h u n gen und Gefa h ren ausgesetzt wa r. Er ist bereits als Kind
ein „Zeichen, dem widers p ro chen wird“. Pro p h e t i s che Au s s age k raft ge-
winnt außerdem das Drama der auf Befehl des Herodes erm o rdeten un-
s ch u l d i gen Kinder von Betlehem, die, nach der alten Liturgie der Kirch e,
zu Te i l h ab e rn an der Gebu rt und dem erlösenden Leiden und Sterben
C h risti gewo rden sind.5 0 D u rch ihre „Passion“ erg ä n zen sie, „für den Leib
C h risti, die Kirch e, was an den Leiden Christi noch fehlt“ (Ko l 1 , 2 4 ) .
Im Eva n gelium von der Kindheit wird also die Ankündigung des Leb e n s ,
die sich auf wunderbare Weise im Ereignis der Gebu rt des Erl ö s e rs erfüllt,
in aller Deutlich keit der B e d rohung des Leb e n s gege n ü b e rgestellt, eines
L ebens, das in seiner Vo l l s t ä n d i g keit das Geheimnis der Fleisch we rd u n g
und der go t t m e n s ch l i chen Wi rk l i ch keit Christi einschließt. Das Wo rt ist
F l e i s ch gewo rden (vgl. Joh 1,14), Gott ist Mensch gewo rden. Auf dieses er-
h abene Geheimnis beri e fen sich die Kirch e nväter oft: „Gott ist Mensch ge-
wo rden, damit der Mensch in ihm und durch ihn Gott we rd e “ .5 1 Diese Glau-
b e n swahrheit ist gleich zeitig die Wahrheit über den Menschen. Sie legt die
S ch we re jedes Ansch l ags auf das Leben des Kindes im Mutters choß an den
Tag. Hier, genau hier haben wir es mit dem G ege n s atz zur „schönen Lieb e “
zu tun. Wer es aussch l i e ß l i ch auf den Genuß ab gesehen hat, kann soweit ge-
hen, die Liebe dadurch zu töten, daß er ihre Fru cht tötet. Für die Kultur des
G e nusses wird die „Fru cht deines Leibes, die ge s egnet ist“ (Lk 1,42), in ge-
wissem Sinne zu einer „Fru cht, die ve r fl u cht ist“.
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In diesem Zusammenhang sind auch die Ve r ze rru n gen in Eri n n e rung zu
b ri n gen, die der sogenannte R e ch t s s t a at in zahlre i chen Ländern erfa h re n
h at. Das Gesetz Gottes gegenüber dem mensch l i chen Leben ist eindeutig
und entschieden. Gott gebietet: „Du sollst nicht töten“ (E x 20,13). Ke i n
m e n s ch l i cher Gesetzgeber kann daher behaupten: du darfst töten, du hast
das Recht zu töten, oder, du solltest töten. Leider hat sich dies in der Ge-
s ch i chte unseres Ja h r h u n d e rts bewahrheitet, als auch auf demokrat i s ch e
Weise an die Macht ge kommene politische Kräfte gegen das Recht eines
jeden Menschen auf Leben ge ri chtete Gesetze erlassen haben, und dies
unter Berufung auf so anmaßende wie ab wegi ge euge n i s ch e, ethnisch e
oder ähnliche Gründe. Ein auch wegen seiner weithin von Gleich g ü l t i g-
keit oder Zustimmung seitens der öffe n t l i chen Meinung begleitetes, nich t
minder sch we r w i egendes Phänomen ist das der Gesetzgebu n g, die das
R e cht auf Leben von der Zeugung an nicht achtet. Wie könnte man Ge-
s e t ze mora l i s ch akzep t i e ren, die es ge s t atten, das noch nicht geb o re n e
m e n s ch l i che Wesen, das aber bereits im mütterl i chen Schoß lebt, zu tö-
ten? Das Recht auf Leben wird zum aussch l i e ß l i chen Vo rre cht der Er-
wa chsenen, die sich eben genau der Pa rlamente bedienen, um ihre Vo r h a-
ben in die Tat umzusetzen und die eigenen Interessen zu ve r fo l gen. Das
R e cht auf Leben wird dem, der noch nicht geb o ren ist, ve r we i ge rt, und so
sterben auf Grund dieser ge s e t z geb e ri s chen Dispositionen Millionen
M e n s ch e n wesen auf der ga n zen We l t .
Wir stehen vor einer enormen Bedrohung des Lebens: nicht nur einze l n e r
I n d ividuen, sondern auch der ga n zen Ziv i l i s ation. Die Behauptung, diese
Z iv i l i s ation sei unter gewissen Gesichtspunkten zu einer „Ziv i l i s ation des
Todes“ gewo rden, erhält eine besorg n i s e rregende Bestätigung. Ist es etwa
kein p ro p h e t i s ches Ere i g n i s , daß die Gebu rt Christi von der Gefahr für
seine Existenz begleitet gewesen ist? Ja, auch das Leben dessen, der
g l e i ch zeitig „Menschensohn“ und „Sohn Gottes“ ist, war bedroht, wa r
von Anfang an in Gefahr und ist nur durch ein Wunder dem Tod entro n-
n e n .
In den letzten Ja h r zehnten sind jedoch einige tröstliche Anze i chen für ein
Wi e d e re r wa chen der Gew i s s e n festzustellen: das betri fft sowohl die We l t
des Denkens wie selbst die öffe n t l i che Meinu n g. Besonders unter den Ju-
ge n d l i chen wächst ein neues Bewußtsein der Ehrfurcht vor dem Leb e n
von der Empfängnis an; die Beweg u n gen für das Leben („pro life“) bre i-
ten sich aus. Das ist eine Tri eb k raft der Hoff nung für die Zukunft der Fa-
milie und der ga n zen Mensch h e i t .
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„ … ihr habt mich aufge n o m m e n “

2 2 . Eheleute und Familien in aller We l t : der Bräutigam ist bei euch ! D a s
vor allem will euch der Papst in dem Jahr sagen, das die Ve reinten Nat i o-
nen und die Kirche der Familie widmen. „Gott hat die Welt so sehr ge-
l i ebt, daß er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt,
n i cht zugrunde geht, sondern das ew i ge Leben hat. Denn Gott hat seinen
Sohn nicht in die Welt gesandt, damit er die Welt ri chtet, sondern damit
die Welt durch ihn ge rettet wird“ (Jo h 3,16-17); „was aus dem Fleisch ge-
b o ren ist, das ist Fleisch; was aber aus dem Geist geb o ren ist, das ist
G e i s t … Ihr müßt von neuem geb o ren we rden“ (Jo h 3,6-7). Ihr müßt „aus
Wasser und Geist geb o ren we rden“ (Jo h 3,5). Gerade ihr, liebe Väter und
M ü t t e r, seid die ersten Zeugen und Diener dieser neuen Gebu rt aus dem
H e i l i gen Geist. Ihr, die ihr eure Kinder für die ird i s che Heimat zeugt, ve r-
geßt nicht, daß ihr sie gleich zeitig für Gott ze u g t . Gott wünscht ihre Ge-
bu rt aus dem Heiligen Geist; Er will sie als Adoptivkinder in dem einge-
b o renen Sohn, der uns „Macht gibt, Kinder Gottes zu we rden“ (Jo h 1 , 1 2 ) .
Das We rk der Errettung dauert in der Welt an und wird durch die Kirch e
ve r w i rk l i cht. Das alles ist das We rk des Sohnes Gottes, des göttlich e n
B r ä u t i gams, der das Reich des Vat e rs an uns we i t e rgegeben hat und uns,
seine Jünge r, daran eri n n e rt: „Das Reich Gottes ist (schon) mitten unter
e u ch!“ (L k 1 7 , 2 1 ) .
Unser Glaube sagt uns, daß Jesus Christus, der „zur Rechten des Vat e rs
sitzt“, kommen wird, um die Lebenden und die Toten zu ri chten. Auf der
a n d e ren Seite ve rs i ch e rt uns der Eva n gelist Johannes, daß er nicht in die
Welt gesandt ist, „damit er die Welt ri chtet, sondern damit die Welt durch
ihn ge rettet wird“ (Jo h 3,17). Wo rin besteht also das Geri cht? Chri s t u s
selbst bietet die Antwo rt: „Mit dem Geri cht verhält es sich so: Das Lich t
kam in die Welt (…). Wer die Wahrheit liebt, kommt zum Licht, damit of-
fenbar wird, daß seine Taten in Gott vo l l b ra cht sind“ (Jo h 3,19.21). Das
alles hat kürzlich die Enzyklika Ve ri t atis splendor in Eri n n e rung ge-
b ra ch t .5 2 Ist Christus also Richter? Deine eigenen Taten we rden dich im
L i cht der Wahrheit ri chten, die du ke n n s t . Die Väter und Mütter, die Söh-
ne und Töchter we rden nach ihren Taten ge ri chtet we rden. Jeder von uns
w i rd nach den Geboten ge ri chtet we rden; auch nach jenen Geboten, die
wir in diesem Sch reiben erwähnt haben: dem vierten, fünften, sech s t e n
und neunten. Ein jeder von uns wird jedoch vor allem n a ch der Lieb e ge-
ri chtet we rden, die den Sinn und die Zusammenfassung der Gebote dar-
stellt. „Am Abend unseres Lebens we rden wir nach der Liebe ge ri ch t e t
we rden“ – sch ri eb der hl. Johannes vom Kre u z .5 3 C h ristus, Erlöser und
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B r ä u t i gam der Menschheit, „ist dazu geb o ren und dazu in die Welt ge-
kommen, daß er für die Wahrheit Zeugnis abl ege. Je d e r, der aus der Wa h r-
heit ist, hört auf seine Stimme“ (vgl. Joh 18,37). Er wird der Richter sein,
aber so, wie er selbst es ange zeigt hat, als er vom We l t ge ri cht spra ch (vgl.
Mt 25,31-46). Sein Geri cht wird ein G e ri cht über die Lieb e sein, ein Ge-
ri cht, das die Wahrheit endgültig bestätigen wird, daß der Bräutigam bei
uns war und wir es vielleicht nicht gewußt hab e n .
Der Richter ist der B r ä u t i gam der Kirche und der Mensch h e i t . D a ru m
ri chtet er, indem er spri cht: „Kommt her, die ihr von meinem Vater ge-
s egnet seid (…). Denn ich war hungri g, und ihr habt mir zu essen gege-
ben; ich war durs t i g, und ihr habt mir zu tri n ken gegeben; ich war fre m d
und obdachlos, und ihr habt mich aufgenommen; ich war nackt, und ihr
h abt mir Kleidung gegeben“ (M t 25,34-36). Diese Aufzählung ließe sich
n at ü rl i ch ve rl ä n ge rn, und in ihr könnte eine Unmenge von Pro blemen auf-
t a u chen, die das Ehe- und Fa m i l i e n l eben betre ffen. Da würde man auch
Ä u ß e ru n gen wie diese antre ffen können: „Ich war ein noch ungeb o re n e s
K i n d, und ihr habt mich aufgenommen und mich zur Welt kommen las-
sen; ich war ein ve rlassenes Kind, und ihr seid mir eine Familie gewe s e n ;
i ch war ein Wa i s e, und ihr habt mich angenommen und erzogen wie euer
Kind“. Und weiter: „Ihr habt den zwe i felnden oder unter äußerem Dru ck
stehenden Müttern ge h o l fen, ihr ungeb o renes Kind anzunehmen und es
zur Welt kommen zu lassen; ihr habt unzähligen Familien ge h o l fen, Fa-
milien, die Sch w i e ri g keiten damit hatten, die Kinder, die Gott ihnen ge-
s chenkt hat t e, zu erhalten und zu erziehen“. Und wir könnten fo rt fa h re n ,
in einer langen und bunten Liste, die jede Art von wa h rem mora l i s ch e m
und mensch l i chem Guten enthält, in dem die Liebe zum Au s d ru ck
kommt. Das ist die große Ern t e, die der Erlöser der Welt, dem der Vat e r
das Geri cht anve rt raut hat, einzuholen kommen wird: es ist die re i che E rn -
te an Gnaden und guten We rke n , die im Leb e n s h a u ch des Bräutigams im
H e i l i gen Geist ge reift ist, der in der Welt und in der Kirche nicht zu wir-
ken aufhört. Dafür danken wir dem Spender alles Guten.
Wir wissen jedoch, daß es bei dem von dem Eva n gelisten Matthäus ge-
s ch i l d e rten Endge ri cht noch eine andere Aufzählung gab, sch we r w i ege n d
und ers ch re ckend: „Weg von mir, ihr Ve r fl u chten (…). Denn ich wa r
h u n gri g, und ihr habt mir nichts zu essen gegeben; ich war durs t i g, und ihr
h abt mir nichts zu tri n ken gegeben; ich war fremd und obdachlos, und ihr
h abt mich nicht aufgenommen; ich war nackt, und ihr habt mir keine Klei-
dung gegeben“ (M t 25,41-43). Und auch in dieser Liste we rden sich noch
a n d e re Haltungen finden lassen, in denen Jesus einfa ch nur als der ab ge -
wiesene Mensch e rs cheint. Auf diese Weise identifi z i e rt Er sich mit den
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ve rlassenen Ehep a rt n e rn, mit dem empfa n genen und ab gelehnten Kind:
„Ihr habt mich nicht aufgenommen“! Au ch dieser Rich t e rs p ru ch geht mit-
ten durch die Gesch i chte unserer Familien, er geht mitten durch die Ge-
s ch i chte der Nationen und der Menschheit. Das Wo rt Christi: „Ihr hab t
m i ch nicht aufgenommen“, tri fft auch ge s e l l s ch a f t l i che Institutionen, Re-
gi e ru n gen und intern ationale Orga n i s at i o n e n .
Pascal hat ge s ch ri eben, „Jesus wird im Todeskampf stehen bis zum Ende
der We l t “ .5 4 Der Todeskampf von Getsemane und der Todeskampf vo n
G o l gota sind der Höhepunkt der Offe n b a rung der Lieb e. Im einen wie im
a n d e ren offe n b a rt sich der Bräutigam, der bei uns ist, der stets von neuem
l i ebt, der „liebt bis zur Vollendung“ (vgl. Joh 13,1). Die Lieb e, die in ihm
ist und die von ihm über die Gre n zen der pers ö n l i chen oder der Fa m i l i e n-
ge s ch i chte hinausgeht, übers ch reitet die Gre n zen der Gesch i chte der
M e n s ch h e i t .
W ä h rend ich, liebe Brüder und Sch we s t e rn, am Ende dieser Überl eg u n-
gen an all das denke, was im Jahr der Familie von ve rs chiedenen Stellen
aus öffe n t l i ch ve rkündet we rden wird, möchte ich mit euch das Beke n n t-
nis des Pe t rus an Christus wiederholen: Allein „du hast Wo rte des ew i ge n
L ebens“ (Jo h 6,68). Gemeinsam sagen wir: Deine Wo rt e, Herr, we rd e n
n i cht ve rgehen! (vgl. Mk 13,31). Was kann euch der Papst am Ende dieser
l a n gen B e t ra chtung über das Jahr der Fa m i l i e w ü n s chen? Ich wünsch e
e u ch, daß ihr alle euch wiederfindet in diesen Wo rten, die „Geist und Le-
ben“ sind (Jo h 6 , 6 3 ) .

„Im Inneren an Kraft und Stärke zuge n o m m e n “

2 3 . I ch beuge meine Knie vor dem Vat e r, nach dessen Namen jedes Ge-
s ch l e cht benannt wird, „und bitte, er möge euch … s ch e n ken, daß ihr in
e u rem Innern durch seinen Geist an Kraft und Stärke zunehmt“ (E p h
3,16). Ich möchte ge rn auf diese Wo rte des Apostels zurück kommen, auf
die ich im ersten Teil dieses Sch reibens Bezug genommen hab e. Sie sind
in gewissem Sinne Sch l ü s s e lw ö rt e r. Die Fa m i l i e, die Eltern s chaft halten
miteinander Sch ri t t . Z u g l e i ch ist die Familie die erste mensch l i che Um-
gebu n g, wo der „innere Mensch“ Gestalt annimmt, von dem der Ap o s t e l
s p ri cht. Die Festigung seiner Kraft ist Geschenk des Vat e rs und des Soh-
nes im Heiligen Geist.
Das Jahr der Familie stellt uns in der Kirche vor eine enorme Au f gab e,
z war nicht ve rs chieden von jener, we l che die Familie Jahr für Jahr und
Tag für Tag betri fft, die aber im Rahmen dieses Ja h res besondere Bedeu-
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tung und Wi ch t i g keit annimmt. Wir haben das Jahr der Familie in Naza-
ret begonnen, am Fest der Heiligen Fa m i l i e ; wir wollen während dieses
Ja h res zu jenem Gnadenort pilge rn, der in der Gesch i chte der Mensch h e i t
zum Heiligtum der Heiligen Fa m i l i e gewo rden ist. Wir wollen diese Pil-
ge r fa h rt machen und dabei das Wissen um das Erbgut an Wahrheit über
die Familie wiedergewinnen, die seit Anbeginn einen Sch atz der Kirch e
d a rstellt. Es ist der Sch atz, der sich aus der re i chen Tradition des Alten
Bundes anhäuft, im Neuen Bund ve rvollständigt und seinen vollen und
s i n n b i l d l i chen Au s d ru ck im Geheimnis der Heiligen Familie findet, in
we l cher der göttliche Bräutigam die Erlösung aller Familien vo l l b ri n g t .
Von dort aus ve rkündet Jesus das „ E va n gelium der Fa m i l i e “ . Aus diesem
Wa h r h e i t s s ch atz sch ö p fen alle Generationen der Jünger Christi, ange fa n-
gen von den Aposteln, von deren Lehre wir in diesem Sch reiben re i ch l i ch
G eb ra u ch ge m a cht hab e n .
In unserer Zeit wird dieser Sch atz in den Dokumenten des Zweiten Vat i k a-
n i s chen Konzils gr ü n d l i ch erfo rs ch t ;5 5 i n t e ressante Analysen findet man
a u ch in den zahlre i chen Anspra chen entwickelt, die Pius XII. dem Th e m a
der Eheleute widmete,5 6 in der Enzyklika Humanae vitae Pauls VI., in den
B e i t r ä gen zu der Bisch o f s s y n o d e, die der Familie gewidmet war (1980),
und in dem nachsynodalen Ap o s t o l i s chen Sch reiben Fa m i l i a ris consort i o .
Auf diese Au s s agen des Lehramtes habe ich bereits Bezug ge n o m m e n .
Wenn ich jetzt darauf zurück ko m m e, dann deshalb, um zu unters t re i ch e n ,
wie umfassend und re i chhaltig der S ch atz der ch ri s t l i chen Wahrheit über
die Fa m i l i e ist. Die s ch ri f t l i chen Zeugnisse allein ge n ü gen fre i l i ch nich t .
Viel wich t i ger sind die l eb e n d i gen Zeugnisse. Paul VI. hat beobachtet, daß
„der heutige Mensch lieber auf Zeugen hört als auf Lehrm e i s t e r, oder, we n n
er auf die Lehrmeister hört, dann, weil sie Zeugen sind“.5 7 Es sind vor allem
die Zeugen, denen in der Kirche der Sch atz der Familie anve rt raut ist: je-
nen Vätern und Müttern, Söhnen und Töch t e rn, die durch die Familie den
Weg ihrer mensch l i chen und ch ri s t l i chen Beru f u n g, die Dimension des „in-
n e ren Menschen“ (E p h 3,16), von dem der Apostel spri cht, gefunden und
somit die Heiligkeit erlangt haben. Die Heilige Familie ist der Anfang vie -
ler anderer heiliger Fa m i l i e n . Das Konzil hat daran eri n n e rt, daß die Hei-
l i g keit die unive rsale Berufung der Getauften ist.5 8 In unserer Zeit wie in der
Ve rga n genheit fehlt es nicht an Zeugen des „Eva n geliums der Fa m i l i e “ ,
a u ch wenn sie unbekannt sind oder von der Kirche nicht heiligge s p ro ch e n
wo rden sind. Das Jahr der Familie stellt die geeignete Gelegenheit dar, das
B ewußtsein für deren Existenz und deren große Anzahl zu mehre n .
D u rch die Familie hindurch fließt die Gesch i chte des Menschen, die Ge-
s ch i chte der Errettung der Menschheit. Ich habe auf diesen Seiten zu ze i-
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gen ve rs u cht, daß sich die Familie im Zentrum des großen Kampfes zwi-
s chen Gut und Böse, zwischen Leben und To d, zwischen der Liebe und al-
lem, was sich der Liebe widersetzt, befindet. Der Familie ist die Au f gab e
a nve rt raut, vor allem für die B e f reiung der Kräfte des Guten zu kämpfe n ,
dessen Quelle sich in Christus, dem Erlöser des Menschen, befindet. Es
gilt darauf hinzuwirken, daß diese Kräfte einem jeden Fa m i l i e n ke rn z u-
n e i gen we rden, damit – wie anläßlich des Tausendjahrjubiläums der Chri-
s t i a n i s i e rung Polens ge s agt wurde – die Fa m i l i e „ Festung Gottes“ s e i .5 9

Das ist der Gru n d, wa rum sich dieses Sch reiben von den ap o s t o l i s chen Er-
m a h nu n gen inspiri e ren lassen wo l l t e, die wir in den Sch riften des Pa u l u s
(vgl. 1 Kor 7,1-40; Eph 5,21-6,9; Kol 3,25) und in den Bri e fen des Pe t ru s
und des Johannes (vgl. 1 Petr 3,1-7; 1 Joh 2,12-17) finden. Wie ähnlich
sind sich doch, bei aller Ve rs chiedenheit des ge s ch i ch t l i chen und kultu-
rellen Rahmens, die Situationen der Christen und der Familien von da-
mals und von heute!
I ch habe daher eine Einladung: eine Einladung, die ich besonders an
e u ch, liebe Ehemänner und Ehefrauen, Väter und Mütter, Söhne und
T ö ch t e r, ri ch t e. Es ist eine Einladung an alle Te i l k i rchen, daß sie eins bl e i-
ben in der Lehre der ap o s t o l i s chen Wahrheit; an die Brüder im Bisch o f s-
amt, an die Pri e s t e r, an die Ord e n s familien, an die geweihten Pe rsonen, an
die Beweg u n gen und Laienve re i n i g u n gen; an die Brüder und Sch we s t e rn ,
mit denen uns der gemeinsame Glaube an Jesus Christus verbindet, auch
wenn wir noch nicht die vo l l e, vom Erlöser gewollte Gemeinschaft erl e-
b e n ;6 0 an all jene, die den Glauben Abrahams teilen und wie wir zu der
großen Gemeinschaft derer ge h ö ren, die an einen einzigen Gott glauben;6 1

an diejenigen, die Erben anderer ge i s t l i cher und re l i giöser Tra d i t i o n e n
sind; an jeden Mann und jede Frau guten Wi l l e n s .
C h ristus, der derselbe ist „ge s t e rn, heute und in Ewigkeit“ (H eb r 13,8), sei
bei uns, wenn wir die Knie beugen vor dem Vat e r, in dem jede Eltern-
s chaft und jede mensch l i che Familie ihren Urs p rung hat (vgl. Eph 3 , 1 4 -
15), und mit denselben Wo rten des Gebetes zum Vat e r, das Er selbst uns
ge l e h rt hat, gebe er noch einmal das Zeugnis der Lieb e, mit der Er uns
„ ge l i ebt hat bis zur Vollendung“ (Jo h 1 3 , 1 ) !
I ch spre che mit der Kraft seiner Wahrheit zum Menschen unserer Zeit, da-
mit er begreift, we l che gro ß a rt i gen Güter die Ehe, die Familie und das Le-
ben sind; we l che große Gefahr die Mißachtung dieser Wi rk l i ch keiten und
die ge ri n ge Rück s i chtnahme auf die höchsten We rte darstellen, die die Fa-
milie und die Würde des Menschen begr ü n d e n .
M ö ge der Herr Jesus uns mit der Macht und der Weisheit des Kre u ze s d i e s
e rneut sagen, damit die Menschheit nicht der Ve rs u chung des „Vat e rs der
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L ü ge“ (Jo h 8,44) nach gibt, der sie ständig auf breite und ge r ä u m i ge, dem
A n s chein nach leicht bege h b a re angenehme Wege treibt, die aber in Wi rk-
l i ch keit voller Hinterhalte und Gefa h ren sind. Möge es uns gegeben sein,
stets dem zu fo l gen, der „der Weg, die Wahrheit und das Leben“ ist (Jo h
1 4 , 6 ) .
Das, liebe Brüder und Sch we s t e rn, sei das Engagement der ch ri s t i ch e n
Familien und die missionari s che Sorge der Kirche während dieses an ein-
z i ga rt i gen göttlichen Gnaden re i chen Ja h res. Die Heilige Fa m i l i e, Iko n e
und Vorbild jeder mensch l i chen Fa m i l i e, helfe jedem, im Geist von Naza-
ret zu wandeln; sie helfe jeder Fa m i l i e, ihre Sendung in Kirche und Ge-
s e l l s chaft durch das Hören des Gotteswo rtes, das Gebet und das brüderl i-
che Leben miteinander zu ve rt i e fen. Maria, Mutter der schönen Lieb e,
und Jo s e f, Hüter des Erl ö s e rs, mögen uns alle unablässig mit ihre m
S chutz beg l e i t e n .
Mit diesen Empfi n d u n gen segne ich jede Familie im Namen der heiligsten
D re i fa l t i g keit, des Vat e rs, des Sohnes und des Heiligen Geistes.

G egeben zu Rom, bei Sankt Pe t e r, am 2. Feb ruar des Ja h res 1994.
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